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1. Einleitung 

Das Wesensmerkmal des Dorfes ist seine 
räumliche und soziale Überschaubarkeit 
und seine Prägung durch die Landwirt
schaft. Agrarische Umstrukturierungs
prozesse reduzierten seit den 50er Jah
ren die wirtschaftliche

' 
und beschäfti

gungsrelevante Bedeutung der Landwirt
schaft jedoch ganz erheblich. 1986  wur
den z. B. in NRW nur noch 1 , 1 %  der 
Bruttowertschöpfung durch die Land
und Forstwirtschaft erwirtschaftet. Ent
gegen dieser geringen ökonomischen Be
deutung wird das »Bild«  selbst des Indu
strielandes NRW von der Landwirt
schaft geprägt; zur Landesfläche gehö
ren 80% land- und forstwirtschaftliche 
Flächen. Das äußere Erscheinungsbild 
des Dorfes entspricht so schon längst 
nicht mehr der inneren Bedeutung, die 
die Landwirtschaft und die Landwirte 
im Dorf haben. Allein seit 1960 verrin
gerte sich die Anzahl der Erwerbstätigen 
in der Landwirtschaft in NR W um 65 % .  

Folgen des strukturellen Wandels 

Der funktionale und wirtschaftliche 
Strukturwandel ist unübersehbar. Am 
deutlichsten treten seine' Auswirkungen 
in der Trennung von Wohnen und Arbei
ten zutage. Das traditionelle »Bauern
dorf« wurde durch den Bedeutungsver
lust der Landwirtschaft am Erwerbsle-
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ben immer mehr zum »Wohndorf« ,  und 
die für das Dorf typische Vielfalt an Nut
zungen und Aneignungsformen von pri
vaten und öffentlichen Außenräumen 
mit einem Nebeneinander von Wohn
und Arbeitsbereichen ging verloren. Als 
Folge dieses Wandels entstanden viele 
bauliche und soziale Probleme: 
- Verkehrsprobleme auf den Ortsdurch

fahrten durch steigendes Verkehrsauf
kommen und hohe Geschwindigkei
ten im oft engen Straßenraum, 

- Probleme im alten Ortskern : Leer
stände oder Kümmernutzungen durch 
aufgegebene landwirtschaftliche Nut
zung, hoher Instandsetzungsbedarf 
bei der älteren Bausubstanz, hohe Be
bauungsdichten, ungünstige Grund
stückszuschnitte und unzureichende 
Erschließung der Grundstücke, 

- fehlende oder unzureichende Einrich
tungen für Vereine und die Dorfge
meinschaft und für einzelne Gruppen 
im Dorf wie Kinder, Jugendliche, 
Frauen oder alte Menschen, 

- Versorgungsengpässe bei privater und 
öffentlicher Infrastrukturausstattung, 

- Konflikte zwischen Neubauwünschen 
und Baulandbedarf vor Ort und über
geordneten, an der Verhinderung der 
Landschaftszersiedelung orientierten 
Planungsgrundsätzen, 
negative Veränderungen des Ortsbil-
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2 Einleitung 

des und fehlende dorf typische Bebau
ung, Vorherrschen von Einfamilien
hausbebauung nach städtischem Vor
bild, 

- Verlagerung eines großen Teiles des 
Lebensbereiches außerhalb des Dorfes 
durch fehlende Arbeits- und Ausbil
dungsmöglichkeiten vor Ort, Vergrö
ßerung des Auspendleranteiles und 
Wegzug vor allem der jüngeren Bevöl
kerung, 

- Probleme bei dem Erhalt schützens
werter Landschaftsbestandteile und 
dorf typischer Vegetation z. B. durch 
den Verlust der wirtschaftlichen Be
deutung von Obstwiesen und Nutzgär
ten. 

Diese Umstrukturierungen bedrohen ei
nen Lebens- und Wirtschaftsraum, der 
trotz der Anpassungen an den städti
schen Gegenpol, seine eigene Identität 
über Jahrhunderte hinweg zu wahren 
suchte. Ohne eine behutsame und auf 
spezifische ökonomische, kulturhistori
sche, ökologische und städtebauliche Ei
genheiten orientierte Erneuerung des 
ländlichen Raumes droht dieser seine 
ihm eigenen Qualitäten immer mehr zu 
verlieren. 

Dörfliche Qualitäten 

Unseres Erachtens haben die Dörfer für 
die angestammten und neuzugezogenen 
Menschen große Qualitäten, die bei der 
Planung entsprechend berücksichtigt 
werden müssen: 
- Im Gegensatz zur Stadt sind große flä

chen und Räumlichkeiten für die 
vielfältigsten Aktivitäten vorhanden 
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(Nutzgärten, Schuppen und Nebenge
bäude für Autoreparatur, Kleintierhal
tung oder handwerkliche Hobbies 
etc. ) .  Gerade diese erweiterte Nut
zung des Außenraumes bestimmt die 
Qualität dörflichen Wohnens. 
Eine enge soziale Verknüpfung durch 
Nachbarschaftshilfe oder Vereinswe
sen bestimmt das Miteinander unter
schiedlichster Alters- und auch sozia
ler Gruppen. Es besteht eine enge Orts
verbundenheit und hohe Wohnzufrie
denheit. Die Umzugsbereitschaft ist ge
ring. 
Die Dorfbewohner entwickeln von 
klein auf einen stärkeren Natur- und 
Landschaftsbezug. Neue, ökologische 
Planungsziele könn(t)en hier leichter 
verwirklicht werden. 

- Das Dorf wird als erkennbarer, über
schaubarer und sozialer Raum erlebt. 
Dies prägt eine Identität mit dem Ort, 
die für das Wohlbefinden des einzel
nen sehr bedeutsam ist. 

Diesen Lebensraum gilt es zu erhalten 
und auf eine in vielen Fällen auch nicht 
mehr landwirtschaftliche Zukunft durch 
einfühlsame Planung vorzubereiten. 

Welche Zukunft hat das Dorf? 

Es stellten sich für die Studenten und uns 
eine Fülle von zu beantwortenden Fra
gen: 
- Ist die Landwirtschaft im Dorf noch 

intakt und sollen sich Planungsüberle
gungen in erster Linie am Bestands
schutz für die Landwirtschaft orientie
ren und z. B. eine an die Höfe heran
rückende, die landwirtschaftliche Pro-

duktion durch Immissionskonflikte 
beeinträchtigende Wohnbebauung ver
mieden werden? 

- Weist das Dorf aufgrund seiner Ein
wohnerzahl und infrastrukturellen 
wie gewerblichen Ausstattung noch 
eine so große Nutzungsvielfalt auf, 
daß es als Lebensraum einen beson
ders hohen Wert für die Bewohner 
und sogar für umliegende Dörfer be
sitzt und vorrangig weiterentwickelt 
werden muß? 

- Verfügt das Dorf aufgrund einer ho
hen landschaftlichen und ökologi
schen Bedeutung oder besonderer bau
historischer Werte über Ansätze zum 
Ausbau von Fremdenverkehrs- und Er
holungsfunktionen? 

- Wo und in welchem Umfang sind 
Wohnbauflächen vorzusehen und in 
welchen Dörfern steht in Zukunft die 
Wohnfunktion an erster Stelle? 

- Handelt es sich um ein mehr stagnie
rendes Dorf oder um ein IJorf mit 
einer eigenen Entwicklungsdynamik? 

- Fehlen in den Dörfern soziale und 
räumliche Identifikationspunkte ? 

- Was kann mit den konkreten Pla
nungsmaßnahmen im Dorf erreicht 
werden und wo sind Maßnahmen und 
Hilfen von außen gefordert und ein 
politisches Umdenken notwendig, wel
ches dem Lebensraum Dorf einen 
neuen, bedeutenderen Stellenwert zu
weist? (Veränderte Zielsetzungen in 
der Agrarpolitik spielen hier in Zu
kunft eine ebenso bedeutsame Rolle 
wie ein Überdenken der starken Zen
tralisierung im politischen und infra
strukturellen Bereich) .  

Einleitung 3 

Die Ergebnisse der Dorfentwicklungspla
nung werden sich daran messen lassen 
müssen, inwieweit sie den Bedürfnissen 
der Dorfbevölkerung nach einem weitge
hend intakten Lebensraum entsprechen 
und nicht nur einer vordergründigen 
Dorfverschönerung gerecht werden. Die 
vielgerühmte »Verweilbereitschaft» im 
Dorf wird so nicht zuletzt davon abhän
gen, ob Versorgungseinrichtungen und 
Arbeitsplätze im Dorf oder in erreichba
rer Nähe zur Verfügung stehen. Das 
reine Wohn dorf wird bei einer weiteren 
rückläufigen Entwicklung der Landwirt
schaft nicht zu vermeiden sein. Das Dorf 
sollte jedoch diesem Wandel nicht damit 
begegnen, daß durch städtebauliche, ver
kehrliche und kulturelle Verformung all
mählich ein vorstädtischer Charakter 
entsteht, sondern daß im Gegenteil seine 
siedlungsstrukturelle Kontinuität auch 
bei . den gravierenden agrarökonomi
schen Wandlungsprozessen bewahrt wer
den kann. Die Planung sollte im Rah
men ihrer Möglichkeiten mit neuen 
Ideen bestehende Qualitäten wie die Viel
falt der dörflichen Nutzungen und das 
Nebeneinander von Wohnen und Arbei
ten sichern. Nicht die neuerdings betrie
bene »Restauration« des Dorfes im no
stalgischen Sinn, sondern eine Dorfent
wicklung, die nach eigenen, neuen, 
emanzipatorischen Entwicklungsmög
lichkeiten und -fähigkeiten sucht und 
auch vor einer »Reformierung« des be
stehenden Dorfes nicht haltmacht, wäre 
weiter zu entwickeln. In diesem Sinne 
sind die nachstehenden Beispiele zu ver
stehen. 
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4 Einleitung 

Das Zülpich-Projekt 

Diesen Planungs ansätzen widmet sich 
das vorliegende Studienheft zur Dorfent
wicklungsplanung. Die Grundlage für 
die aufgezeigten methodischen und kon
zeptionellen Lösungen bildete das » Dorf
entwicklungsprojekt Zülpich« ,  welches 
1988/89 von 29 ArchitekturstudentenIn
nen der R WTH -Aachen von den beiden 
Lehrstühlen »Planungstheorie « und 
» Städtebau und Landesplanung« durch
geführt wurde. Für insgesamt 14 Dörfer 
der Stadt Zülpich wurden umfangreiche 
Dorfentwicklungspläne angefertigt. 

Die Besonderheit dieses studentischen 
Projektes liegt in seiner Praxisnähe. Un
ter spezieller Beteiligung und finanzieller 
Unterstützung der Stadt Zülpich und des 
Landesamtes für Agrarordnung, das in 
NR W für die Durchführung der Dorfer
neuerungsmaßnahmen verantwortlich 
ist, und unter intensiver Beteiligung der 
Dorfbewohner, wurden detaillierte Pla
nungen erstellt. Die Konzepte sind 
einerseits »realistisch« ,  da sie auf der 
Grundlage genauester Ortskenntnis und 
Berücksichtigung der konkreten Pro
bleme sowie unter Einbezug planungs
rechtlicher Restriktionen entstanden; an
dererseits sind sie » utopisch« ,  da sie sich 
nicht nur an der Prämisse des Machba
ren oder vor Ort politisch Gewünschtem 
orientierten und Lösungsansätze ein
brachten, die über die bislang praktizier
ten hinausgehen. 

Mit diesem Projekt wollten wir das 
»Lernen vor Ort« ermöglichen. Und hier 
stellt gerade das Dorf ein ideales Betäti
gungsfeld dar, weil es räumlich über-
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schaub ar und der direkte Kontakt zu 
den Planungsbetroffenen, sprich Dorfbe
wohnern, leicht herstellbar ist. Die Kom
plexität der Probleme einschließlich der 
Fragen, die nicht vor Ort gelöst werden 
können, sondern einer überörtlichen 
Herangehensweise bedürfen und die di
rekte Konfrontation mit den Durchset
zungskonflikten erweiterten den bisheri
gen Horizont der Studentengruppe über 
ihr Berufsbild. So waren es denn auch 
nicht die »großen« Architekturaufga
ben, die die Studentengruppe zu dem 
überdurchschnittlichen Arbeitsaufwand 
motivierte, sondern das für Studenten so 
ungewohnte Eingebundensein in die pla
nerische Realität und die Erfahrung als 
Fachmann oder Fachfrau von den Dorf
bewohnern ernst genommen zu werden. 

Abb. 1.1 Lage im Raum 

Abb. 1 .2 Lage der Ortsteile 

Die einzelnen Kapitel sind so aufge
baut, daß von uns zu Anfang jeweils eine 
Zusammenfassung der bearbeiteten Pro
blemstellungen, der methodischen Her
angehensweise und der Lösungsvor
schläge der Projektgruppe gegeben wird, 
die durch textliche Auszüge und Abbil
dungen aus der Projektarbeit verdeut
licht wird. Die Texte zu den Beispielen 
wurden von den jeweils genannten Bear
beiterlnnen angefertigt. Für die Vielzahl 
der weiteren Abbildungen wurden nur 
die Namen der Dörfer angegeben; die je
weiligen BearbeiterInnen sind im An
hang namentlich aufgeführt. 

Einleitung 5 

Die Stadt Zülpich 

Die heutige Gesamtstadt Zülpich ist das 
Ergebnis der kommunalen Neugliederun
gen von 1969 und 1972. Die Flächenge
meinde mit einer Größe von 101  qkm 
hat 20 fast ausschließlich landwirtschaft
lich geprägte größere und kleinere Orts
teile. Nur die Stadt Zülpich ist als zentra
ler Ort mit einern Einzugsbereich von 
10 000 -20 000 Einwohner nach Landes
entwicklungsplan I gekennzeichnet 
(Abb. 1 . 1  und 1 .2 ) .  Ca. 85% der Wirt
schaftsflächen werden landwirtschaft
lich genutzt, 6% sind bebaut oder als 
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6 Einleitung 

Abb. 1.3 Luftaufnahme Zülpich 

Quelle: Denkmaltopographie Bundesrepublik Deutschland, Denkmäler im Rheinland - 9.5 Stadt Zül
pich, bearbeitet von Harald Herzog und Norbert Nußbaum, Köln, 1988 .  

Freiflächen ausgewiesen. Nennenswerte 
Waldanteile und naturnahe Flächen fin
den sich überwiegend im Eifelvorland 
und in den Bachniederungen. Mit 1 , 8 %  
der Gesamtfläche sind sie jedoch ver
schwindend gering. 

Das Erscheinungsbild der Landschaft 
mit ihren wie eingestreut verteilten Dör
fern und Siedlungen ist geprägt durch 
die agrarische Nutzung. Auf den weitläu
figen Ackerflächen mit hohen Bodener
tragswerten werden überwiegend Ge
treide und Zuckerrüben angebaut. Zül
pich zählt geologisch zum Senkungsge-
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biet der Erft- und Ruhrscholle. Mächtige 
Löß- und Lößlehmböden vom Eifelvor
land bis zur niederrheinischen Bucht wer
den von einigen Bächen (Neffelbach, 
Rotbach, Wollersheimerbach) durchzo
gen und modellieren so eine leicht ge
wellte Landschaft. Die meisten Dörfer 
haben sich an den Bachläufen angesie
delt. 
Nur die Stadt Zülpich liegt seit dem Mit
telalter strategisch günstig auf einer Er
höhung und ist in der Region weithin 
mit Mauerring und Türmen sichtbar 
(Abb. 1 .3) . Wirtschaftlich betrachtet ist 

die Gemeinde mit ca. 1 6 000 Einwoh
nern eine typische Auspendlergemeinde 
mit geringem Gewerbe- und Industriebe
satz. Über 40% der ca. 6100 Erwerbstä
tigen haben ihren Arbeitsplatz in den na
hen Ballungsräumen. Die Gemeinden 
Köln, Düren und Euskirchen sind die 
größten Auspendlerstandorte. Nur im 
landwirtschaftlichen Sektor weist Zül
pich einen prozentual höheren Anteil an 
den Erwerbstätigen auf als der Landes
durchschnitt. 

Die Chance der Stadt Zülpich Selbst
versorgerfunktion zu übernehmen ist 
aufgrund der Außenorientierung und 
der wirtschaftlichen Abhängigkeit vom 
Umland erheblich vermindert. Dies ist 

Einleitung 7 

ein Grund dafür, daß Zülpich Aus
gleichsstockgemeinde geworden ist, d. h .  
zur Deckung des allgemeinen Finanzbe
darfs werden zur Erfüllung der unab
weisbaren Aufgaben, Schlüssel- und Er
gänzungszuweisungen vom Land ge
währt. Der finanzielle Planungs- und 
Handlungsspielraum der Gemeinde ist 
damit sehr gering und der starken fiskali
schen Kontrolle des Landes unterwor
fen. Um so wichtiger sind somit Pla
nungs- und Entwicklungsansätze für die 
Gemeinde, die es ermöglichen können, 
bürgerschaftliche§ Engagement, private 
Investitionen und Gestaltungswillen zu 
fördern. 
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2. Strukturwandel in den Dörfern 
Probleme und Planungsansätze 

Ende des Bauerndorfes? -
Bedeutungswandel und Krise der 
Landwirtschaft 

Die Entwicklung der Produktivkräfte so
wie deren Arbeits- und Verwertungsme
thoden haben in unserer Gesellschaft ei
nen Stand erreicht, der zu den heutigen 
Problemen des ländlichen Raumes 
führte. Die einschneidenden Veränderun
gen in den Produktionsmethoden der 
Landwirtschaft in den letzten 150  Jah
ren wie die Mechanisierung, Chemisie
rung, Spezialisierung und der hohe Ener
gieeinsatz haben zu rapiden Produktivi
tätssteigerungen geführt. Damit konnten 
zwar die Arbeitsbedingungen in der 
Landwirtschaft verbessert und die Ernäh
rungssicherung der Bevölkerung mehr 
als gewährleistet werden; der Anpas
sungsdruck an stetige Ertragssteigerung 
zwang jedoch gleichzeitig zu Rationali
sierung und immer größerem Kapitalein
satz. 

N ur bei immer größeren Mengen 
konnte günstiger und gewinnsteigernder 
produziert werden. »Wachsen oder Wei
chen« wurde nach 1 945 die Devise der 
Landwirtschaft; kleine Betriebe gerieten 
als »Lohnmäster« oder »Vertragsland
wirte« in immer größere Abhängigkeiten. 

Die Ertragssteigerung hat nicht nur 
die Selbstversorgung der Bevölkerung in 
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der EG ermöglicht, sondern vielfach bei 
weitem überschritten und die Grenze der 
ökologischen Belastbarkeit erreicht. Der 
Bauer, der noch als Vollerwerbier seine 
Familie ernähren kann, ist der »30-ha
Bauer« ,  der vor 1945 noch als Groß
bauer die Minderheit im Dorf darstellte. 
Die bedeutende wirtschaftliche und so
ziale Stellung der Bauern im Dorf nimmt 
mehr und mehr ab ; er entwickelt sich 
ZUlU )Exoten« .  

Die Entwicklung der Produktionsver
hältnisse in der Landwirtschaft unter ka
pitalistischen Bedingungen und interna
tionalem Konkurrenzdruck stößt zudem 
an Grenzen, die den Produktionsbedin
gungen der Landwirtschaft eigen sind: 
die Unvermehrbarkeit des landwirt
schaftlichen Bodens läßt nur eine Er
tragssteigerung durch Intensivierung der 
Produktion zu, die an die Grenze des 
ökologisch Verkraftbaren angelangt ist 
(z. B. Nitratverseuchung des Bodens) . 

Die Krise der Landwirtschaft mit ih
ren stetigen Wandlungsprozessen ist im
manent. Bereits im 19 .  Jh. mußten die 
heimischen Getreidemärkte mit 2011-
schranken vor der Einfuhr des billigeren 
amerikanischen Weizens geschützt wer
den; bereits um 1900 wurden mit dem 
Zuckerkartell erste Kontigentierungen 
vorgegeben. Die EG setzte diese staatli
chen Marktregulierungen lediglich 

auf einer höheren Stufe fort. Heute ist 
auch hier die Grenze der Finanzierbar
keit erreicht; ca. 70% des EG
Haushaltes werden für die Markt
ordnungen des Agrarsektors ausgegeben. 

Der Teufelskreis der Agrarpolitik hat 
sich bis zur Unfinanzierbarkeit hochge
schraubt. Die hohen Preise der EG zur 
Verbesserung der bäuerlichen Einkom
men vergrößern den Abstand zu den 
niedrigen Weltmarktpreisen und er
schweren den Export, während sie im 
»Innern« zu einer Mehrproduktion und 
somit zu weiter wachsenden Überschüs
sen anregen. In der Konsequenz muß ein 
immer höherer Aufwand für den Ankauf 
von Überschüssen und deren Lagerhal
tung erbracht werden. Der Export 
))läuft« nur durch Subventionen und ver
billigten Absatz. Dieser Teufelskreis 
muß durchbrochen und die Überschuß
produktion zugunsten verminderter, 
aber qualitätsvollerer Produkte zurück
gefahren werden. Dabei geht es vor al
lem um Beschränkungen in den Berei
chen, die den Großteil der Überschüsse 
produzieren: die großen, agrarindustriel
len Betriebe. 

Die Landwirtschaft gilt heute als stän
diger Subventionskandidat, als ohne 
staatliche Stützung nicht lebensfähiger 
Sektor und zugleich als Umweltsünder 
oberster Rangordnung. Das war nicht 
immer so. Die großen Hungerkrisen des 
ausgehenden 1 8 .  Jh. und die Bedeutung, 
die ») das tägliche Brot« für die Bevölke
rung hatte, brachten eine großangelegte 
Agrarkampagne mit intensiver wissen
schaftlicher Erforschung, der Entwick
lung neuer Anbaumethoden, neuer Ge-
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treide- und Gemüsesorten und Dün
gungsmethoden etc. hervor. Die Land
wirtschaft, die im Laufe des 19 .  Jh. ihre 
Erträge immer mehr steigern konnte, 
hatte noch eine bedeutende Funktion: in
direkt ermöglichte sie durch die Bereit
stellung der Nahrungsmittel für die 
stark anwachsende Bevölkerung erst die 
Industrialisierung und damit auch das 
städtische Wachstum. 

Im weiteren Verlauf und vor allem ab 
der 2. Hälfte des 20. Jh. rückte die Land
wirtschaft immer mehr von ihrer Funk
tion als führender, primärer Wirtschafts
sektor ab ; der Anteil am Bruttosozialpro
dukt fiel bis auf 1 % im Jahr 1986 im In
dustrieland NR W Immer weniger Ar
beitskräfte werden in der Landwirt
schaft gebraucht und die Einkommens
entwicklung dort nimmt nicht mehr an 
der allgemeinen Lohnentwicklung teil. 
Immer mehr ) selbständige« Bauern le
ben von ihren Reserven und an der unte
ren Einkommensgrenze, während doch 
die Arbeitsproduktivität in anderen Sek
toren immer mehr stieg. 

Der Strukturwandel bzw. die Markt
anpassung ist noch nicht abgeschlossen. 
Pessimisten oder auch Realisten nennen 
die Zahl von 50% der Betriebe, die bis 
zur Jahrtausendwende ihren Betrieb 
schließen werden. Im Rheinland geben 
derzeit jährlich 3 % der Betriebe auf; 
nach dem Agrarbericht 1989 rechnen 
38 % der Landwirte in NRW mit Be
triebsaufgaben. » 1 8  Prozent der betroffe
nen Landwirte im Rheinland müssen auf
geben, weil kein Nachfolger in Sicht ist. 
Weit über die Hälfte der Höfe sind ein
kommenschwache Übergangsbetriebe« 
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(Aachener Nachrichten, 29. 3. 1989 ) .  Be
troffen sind vor allem die kleinen und 
mittleren Betriebe. Die restlichen Be
triebe werden sich weiter konzentrieren, 
die Betriebsgrößen und -flächen werden 
steigen und die Bezeichnung der »indu
strialisierten« Landwirtschaft für noch 
mehr Betriebe zutreffen. Weiterhin wer
den landwirtschaftliche Flächen aus der 
»Produktion« genommen und brachfal
len. 

Umdenken erforderlich 

Die sich zuspitzende Situation verlangt 
nach Lösungen, die nicht den Trend der 
letzten Jahrzehnte fortschreiben, son
dern vor allem im Sinne einer ökologisch 
wirtschaftenden und die Qualität der 
Produkte steigernden Landwirtschaft 
(die Kälberskandale reichen) neue Wege 
beschreiten muß. 

»Alternativ« wirtschaftende Betriebe 
zeichnen sich da als Ausweg ab, wenn
gleich unter heutigen wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten diese Richtung nur für 
wenige eine Abwendung der drohenden 
Betriebsschließung bedeutet. Neuer
dings soll den umstellungswilligen Betrie
ben auf Antrag von Bund und Ländern 
eine Art Ausfallentschädigung gewährt 
werden (Der Spiegel, 30/1989) .  Dies 
kann als erster Schritt in Richtung einer 
veränderten - politischen Bewertung ge
sehen werden. Doch noch erfolgt diese 
»Neubewertung« unter der Prämisse, 
die Zahl dieser Betriebe auf die derzei
tige Nachfragekapazität nach biologisch 
angebauten Produkten begrenzen zu 
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müssen, um damit einem Preisverfall vor
zubeugen. 

Die Beispiele von Erzeuger-Verbrau
cher-Gemeinschaften, Zusammenschlüs
sen von Landwirten mit eigener Direkt
vermarktung im Dorf oder gemeinsam 
betriebenen Verkaufsbussen, »Paten
schaften für Hühner oder Schweine« ,  
eine von Städtern »geleaste « Sau bis hin 
zu »Shopping« auf dem Bauernhof, zei
gen ein neues Interesse der Verbraucher 
und stellen bei dem Erfolg der Kollegen 
nicht wenige Landwirte vor die Frage, 
ob nicht Umstellung oder Kooperatio
nen versucht werden sollten. Auch die 
Herauslösung der landwirtschaftlichen 
Betriebe aus dem immer stärker werden
den Monopolisierungsprozeß und eine 
verstärkte Förderung der Klein-und Mit
telbetriebe über eine veränderte Preispo
litik wäre anzustreben. 

Die Berichte über solche »Nischen« 
für die arg bedrängte Landwirtschaft 
mehren sich; ohne eine generelle Neube
wertung der Agrarpolitik im Bund und 
in der EG werden jedoch diese ))Ni
schen« begrenzt sein und aus rein markt
politischen Gründen begrenzt werden 
müssen. 

Landwirtschaft und Planung 

Eine generelle Neubewertung der Land
wirtschaft, die Stabilisierung betriebli
cher Existenzen und eine Qualitätsver
besserung landwirtschaftlicher Produkte 
ist gefordert. Dies hätte auch entspre
chende räumliche Auswirkungen. In den 
Dörfern und Kleinstädten würden neue 
))Märkte« eingerichtet; die Versorgung 

über Direktvermarktung und weitere 
Versorgungs busse verbessert; die mit 
landwirtschaftlich genutzten Flächen 
durchmischte räumliche Struktur des 
Dorfes bliebe erhalten; die Landwirte als 
wichtige soziale Gruppe verblieben im 
Dorf; eine naturgerechte landwirtschaft
liche Produktion würde weiterhin das 
Bild des Dorfes prägen und ein neuer, in
tegrierter Landschafts- und Naturschutz 
könnte helfen, die ausgeräumte Land
schaft instandzusetzen. 

Solange wir uns j edoch mit solchen 
maximalen Forderungen im Bereich von 
)) Utopia « bewegen, gilt es, die kleinen 
Schritte auf dem Weg dorthin zu unter
stützen. Ansätze in diese Richtung oder 
Ausbaumöglichkeiten aufgrund der Be
triebs- und Marktstrukturen (lokale und 
regionale Absatzmöglichkeiten) gilt es 
bei der Dorfentwicklungsplanung aufzu
spüren und in Verbindung mit den Land
wirten, den Landwirtschaftskammern 
und den Gemeinden auszubauen. 

Berücksichtigung der Landwirtschaft 
im Zülpich -Projekt 

Die landwirtschaftliche Entwicklung, 
vor allem in den Dörfern, in denen die 
Landwirtschaft noch stark vertreten ist, 
lag den Studenten besonders am Herzen. 
Bei ihren Verkehrsplanungen, der Aus
weisung neuer Wohngebiete, den Umnut
zungsplanungen etc. wurde jeweils ein 
Schwerpunkt auf die Sicherung der land
wirtschaftlichen Betriebe gelegt; d. h. die 
Planungsmaßnahmen sollten die Stand
ortsicherung unterstützen und nicht wie 
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so  oft, den Landwirten weitere Schwie
rigkeiten bringen. 

Bei den Konzepten stand die Siche
rung der Betriebsstandorte im Ortskern 
(vor allem wenn die Hofnachfolge bei 
den Vollerwerbsbetrieben gesichert war) 
im Vordergrund. Es wurden Erweite
rungsflächen in Hofnähe gesucht oder 
der landwirtschaftliche Verkehr im Ort 
bei der Neuplanung der Ortsdurchfahr
ten entsprechend berücksichtigt. Weiter
hin wurden Vorschläge angerissen, wie 
ein zusätzliches wirtschaftliches Stand
bein für die Landwirtschaft z. B. im Frei
zeit- und Tourismusbereich gefunden 
werden kann (wie ))Ferien auf dem Bau
ernhof« in Merzenich oder ))Reiterhofl 
Pferdepension« in Juntersdorf) oder 
Ideen zum Auf- bzw. Ausbau einer Di
rektvermarktung landwirtschaftlicher 
Produkte wie Backhäuser, Schlachte
reien, Mostereien, ))Bauernmärkte« etc. 
aufgegriffen. Einen weiteren Ansatz
punkt stellten die Umnutzungsvor
schläge für landwirtschaftliche Gebäude 
zu Wohnzwecken dar. 

Die Analyse erfolgte in Zusammenar
beit mit den Landwirtschaftskammern 
und den betroffenen Landwirten vor 
Ort. Für jedes Dorf wurden die Struktur 
und die Produktionsbedingungen der 
Landwirtschaft (Anzahl und Lage der 
Höfe, Erwerbscharakter wie Voll- oder 
Nebenerwerb, Größe der bewirtschafte
ten Fläche, Pacht- und Eigenlandan
teil, Bodengüten, Rationalisierungsgrad, 
Wirtschaftsform wie Spezialisierung 
oder Mischwirtschaft, Entwicklungspo
tential der Betriebe etc. )  erhoben. Weiter
hin wurde die geschichtliche Herausbil-
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dung der Landwirtschaft und die qualita
tiven und quantitativen Veränderungen 
der Bewirtschaftung dargestellt. 

Beispiel: Auszug aus dem 
Dorfentwicklungsp lan Langendorf 
- Analyse Landwirtschaft 

Langendorf und seine Umgebung ist 
auch heute noch durch die landwirt
schaftliche Nutzung geprägt. Die Anzahl 
von 6 Vollerwerbs- und 5 Nebenerwerbs
betrieben ist in dem 260 Einwohner zäh
lenden Dorf im Vergleich zu anderen 
Zülpicher Dörfern relativ groß und un
terstreicht den Stellenwert der Landwirt
schaft für die Ortsentwicklung. Die Be
wirtschaftungsfläche der Vollerwerbsbe
triebe liegt zwischen 20 und 30 ha. Die 
Nebenerwerbsbetriebe bewirtschaften 
Flächengrößen bis 2 ha. Da seitens der 
Landwirtschaftskammern für diese Be
triebe zumindest mittelfristige Existenzsi
cherung mit steigendem Anteil des Ne
benerwerbs prognostiziert wird, wird 
Langendorf auch in nächster Zukunft 
ein »Bauerndorf« bleiben. 

Auch in Langendorf hat sich die Zahl 
der Höfe in den letzten 40 Jahren vermin
dert. Auswirkungen der Rationalisie
rung und Mechanisierung und die Fol
gen der Agrarpolitik kommen zu den ver
gleichsweise ungünstigen Standortfakto
ren hinzu. So liegen die Bodenwerte in 
Langendorf im Durchschnitt bei 50 (Zül
pich Durchschnitt 70, bis zu 95 ). Stau
nasse Böden verlangten einen hohen fi
nanziellen Aufwand bei der Kanalisie
rung, und der lukrative Zuckerrübenan
bau kann wegen der nicht wassersiche-
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ren Böden auf nur 19 der Anbauflächen 
betrieben werden. Fast durchgängig 
muß Land dazugepachtet werden, wel
ches knapp und teuer ist (bis zu 1000 
DM/ha) . Die Höfe werden fast aus
nahmslos von Familienmitgliedern be
wirtschaftet (Abb. 2. 1 ) .  

Als Planungs anforderungen zwecks Si
cherung der Landwirtschaft ergaben 
sich z. B.  Erhaltung der rückwärtigen 
Hofausfahrten (d. h. keine weitere 
Wohnbebauung in der 2. Reihe) oder 
Verkehrsberuhigung der Ortsdurchfahrt 
zwecks Erhöhung der Verkehrssicher
heit für den landwirtschaftlichen Ver
kehr an den Torausfahrten. 

Zusammenhang von Wohnen und 
Arbeiten wahren durch Stärkung von 
Gewerbe und Dienstleistung 

Selbst eine gesellschaftliche Neubewer
tung der landwirtschaftlichen Produk
tion wird nicht mehr das Bauerndorf ver
gangener Tage wiederherstellen. War frü
her das »Wohnen« im Dorf immer mit 
dem Arbeitsbereich in Landwirtschaft 
oder Handwerk verknüpft und »reines 
Wohnen« undenkbar, so hat die gesell
schaftliche Arbeitsteilung mit der Tren
nung von Wohnen und Arbeiten auch 
die Dörfer erfaßt. Diese Entwicklung, 
bei der die Bewohner auf außerdörfliche 
Arbeitsplätze angewiesen sind, wird 
nicht mehr zurückgedreht werden kön
nen und die Wohnfunktion im Dorf wei
ter an Bedeutung gewinnen. 

Die Entwicklung zum Wohndorf wird 
in erster Linie von der Bevölkerungsent
wicklung und der Entwicklung der Ar-
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Abb. 2 . 1  Analysenplan »Landwirtschaft Langendorf« 

beitsplätze im Dorf oder in erreichbarer 
Nähe abhängen. Dem ländlichen Raum 
droht - teilräumig mehr oder weniger 
stark ausgeprägt - langfristig das Schick
sal von Stagnation, Schrumpfung und 
Überalterung, wenn nicht die Arbeits
und Ausbildungssituation verbessert 
wird. Eine vom Bundesbauministerium 
durchgeführte Bevölkerungsbefragung 
in kleinen Orten unter 10 000 Einwoh-

nern ergab, daß die Abwanderungsbe
reitschaft der jüngeren und höher qualifi
zierten Einwohner größer und deren 
Wohnzufriedenheit geringer war. Vor 
dem Hintergrund der demographischen 
Entwicklung erhalten jedoch gerade die 
jüngeren Jahrgänge in der »Familien
gründungsphase« eine verstärkte Bedeu
tung. 

Neben der v. g. Neubewertung der 
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Abb. 2.3 Umnutzungsvorschlag für em leerstehendes landwirtschaftliches Nebengebäude: Bank
und Poststelle mit Wohnung von lna Osmers 

Landwirtschaft und der Schaffung neuer 
Arbeitsplätze in der Weiterverarbeitung 
landwirtschaftlicher Produkte müßten 
auch neue Wege im Bereich von Hand-

werk, Gewerbe und privaten Dienstlei
stungen gesucht werden. Auch die unmit
telbare Verknüpfung der Dorferneue
rungsprogramme mit Förderprogram-
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men für die gewerbliche Wirtschaft (nur 
in Baden-Württemberg vorhanden) muß 
dringend praktiziert werden (Abb. 2 .2 ) .  

Viele Dörfer verfügen nicht mehr über 
Einkaufsmöglichkeiten. Hier haben die 
Bewohner von Altenhasungen bei Wolfs
hagen (Kreis Kassel) kürzlich ein schö
nes Beispiel gegeben. In finanzieller und 
personeller Selbsthilfe schufen sie sich ei
nen eigenen »modernen« Tante Emma
Laden (Aachener Nachrichten, 10. 7. 
1989) .  Er wird von Hausfrauen des Dor
fes stundenweise betrieben und schafft 
neben der Versorgung noch Beschäfti
gungsmöglichkeiten für die benachtei
ligte Gruppe der auf Teilzeitarbeit ange
wiesenen Frauen. Für Zülpich-Lövenich 
wurde ein Vorschlag für die Umnutzung 
eines leerstehenden landwirtschaftlichen 
Gebäudes im Ortskern in eine Post- bzw. 
Bankstelle oder Ladenraum entwickelt 
(Abb. 2.3 ) .  

Im Bereich von Handwerk oder Ge
werbe könnte z. B. das örtliche Bauhand
werk in einer gemeinsamen Aktion von 
Gemeinden, Denkmalpflegern und Indu
strie- und Handelskammern usw. ge
stärkt werden, indem eine » Kampagne 
für handwerkliches Bauen und regionale 
Baustoffe« durchgeführt wird. Hier 
könnte eine Beratungstätigkeit über fach
gerechte Modernisierung verknüpft wer
den mit der konkreten Werbung für 
noch in der Gemeinde vertretene »Beson
derheiten« des Bauhandwerks z .  B .  die 
Herstellung typischer glasierter Ziegel in 
Zülpich-Schwerfen (siehe 1 0) .  

Neue Tendenzen im Erwerbsleben 
könnte auch der Ausbau der Gastrono
mie für ein überörtlich wirkendes Ange-
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bot, der Ausbau von öffentlichen Dienst

leistungs-, Kongreß- und Bildungszen
tren im ländlichen Raum in den denk
malgeschützten alten Gutshöfen oder 
auch in preiswerten leerstehenden land
wirtschaftlichen Betriebsgebäuden (Frau
enbildungsstätte in Zülpich-Lövenich) 
sem. 

Im Ausbildungsbereich wäre es mög
lich - auch in Verbindung mit den Ar
beits- und Sozialämtern -, den sog. 2. Ar
beitsmarkt auszubauen und langfristig 
in einen 1. Arbeitsmarkt zu überführen. 
Von gemeinnützigen Trägern durchge
führte Projekte wie der Vorschlag des 
nachfolgenden »Projektes Kellerhof« 
sind Beispiele für Beschäftigungsinitiati
ven. Die Instandsetzung denkmalwerter 
Gebäude ist hier verbunden mit der 
Schaffung von Ausbildungsplätzen. Sol
che Maßnahmen zahlen sich doppelt 
aus : wichtige Einrichtungen wie Dorfge
meinschaftshäuser oder Kindergärten 
könnten im Dorf durch Umnutzung und 
Instandsetzung geschaffen werden, und 
die ortsansässigen Jugendlichen erhalten 
eine Ausbildung. Ihrer Abwanderung 
wird hiermit zumindest entgegengewirkt 
und das Qualifikationsniveau im ländli
chen Raum verbessert. 

Schaffung von Ausbildungsplätzen -
Beispiel: Projekt »Kellerhof« 

Der noch im Originalzustand von 1 818 
erhaltene Kellerhof ist eines der ortsbild
prägenden Gebäude in Oberelvenich. 
Der Kellerhof ist - bis auf das neuere 
Wohnhaus - in traditioneller Fachwerk
bauweise mit Strohlehmausfachung mit 

Abb. 2.4 » Restaurierungswerkstatt Zülpich
o berelvenich« 

Staken und Geflecht errichtet. Die Bau
substanz ist sehr schlecht. Nur mit gro
ßem finanziellen Aufwand kann der Hof 
instandgesetzt werden (Abb. 2 .4) .  

Um die fachgerechte Sanierung und Er
haltung des Kellerhofes zu ermöglichen, 
könnte der Hof räumlicher Ausgangs
punkt eines Ausbildungsprojektes » Re
staurierungswerkstatt Zülpich« werden. 
Ziel des Projektes ist die handwerkliche 
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Qualifizierung Jugendlicher i n  ökologi
schen Bauweisen und -techniken und in 
der Herstellung und Anwendung diesbe
züglicher überlieferter Baumaterialien. 
Die Ausbildung im Bereich der alten 
Handwerkstechniken erfolgt gemäß den 
Rahmenrichtlinien der Stufenausbildung 
im Bauhauptgewerbe (Mauern, Putz, 
Zimmerei) und der Lehrpläne der Fach
schule für Denkmalpflege in Borken. Da 
in diesen Bereichen ein Fachkräfteman
gel besteht, werden die späteren Berufs
aussichten als günstig eingeschätzt. 

Für die ortsansässige Bevölkerung 
könnte ein Veranstaltungs- und Ver
sammlungsraum in dem sanierten Ge
bäude, welches nach Fertigstellung wei
terhin als Büro- und Schulungsgebäude 
sowie Bauhof dient, bereitgestellt wer
den. Eine solche Möglichkeit ist bislang 
in Oberelvenich nicht vorhanden. 

Diese Liste von Beispielen und Ideen 
ließe sich noch beliebig fortsetzen. Sie 
alle erfordern jedoch neue Kooperations
formen und -bereitschaft; den Mut, 
beim »Ausprobieren« auch Fehler ma
chen zu können und Optimismus, Ideen
reichtum und Kreativität. Zu Beginn 
müßte ein »Wissen« über finanzielle 
Möglichkeiten, Erfahrungen aus ande
ren Projekten und ausgeführten Beispie
len, über Kombinationsmöglichkeiten 
verschiedenster Programme etc. ange
sammelt werden, um daraus ein Bera
tungs- und Innovationsprojekt (ähnlich 
den Regionalberatern in Hessen) auch in 
NR W aufzubauen. Aktive lokale und re
gionale Beschäftigungsinitiativen durch 
eine Kooperation aller Stellen von der 
Wirtschaftsförderung, den Arbeitsäm-
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18 Strukturwandel in den Dörfern 

tern bis hin zu den Gemeinden sind unbe
dingt erforderlich. Auch dies gehört un
serer Meinung nach zur Dorfentwick
lungsplanung einer Gemeinde. 

Stabilisierung des Wohndorfes 
- Gratwanderung zwischen ausufernder 
Zersiedelung und unaufhaltsamer 
Schrumpfung 

Die Nachteile dörflichen Wohnens Wie 
längere Anfahrtswege zur Arbeit oder 
fehlende kulturelle und Versorgungsein
richtungen nehmen die Bewohner vor 
den Vorteilen wie ruhige Wohnlage, Na
turbezug, größeres Freiflächenpotential, 
preiswerte Wohnungen und große so
ziale und verwandtschaftliche Beziehun
gen in Kauf. 

Bei der Planung tritt vielfach der Kon
flikt des fehlenden Angebotes an weite
ren Wohnbauflächen, sei es für bauwil
lige Mieter oder für heranwachsende 
Kinder aus dem Dorf, auf. Es wird be
klagt, » daß viele gegangen sind, weil sie 
hier keine Baustelle« fanden. Dieser heu
tige Konflikt in den »Wohn dörfern « 
muß von zwei Seiten aus betrachtet wer
den. Auf der einen Seite wirkt sich hier 
die Zentralisierungspolitik des Landes 
aus, wobei nach dem Planungserlaß 
NRW (1 980) nur noch Dörfer über 
2000 Einwohner als ausbaufähige Wohn
standorte anerkannt werden. Für man
che Dörfer bedeutet dies je nach spezifi
scher Situation weiteres Schrumpfen, feh
lende Investitionsbereitschaft und Über
alterung der Bewohnerschaft. Die kleine
ren Dörfer erfahren keine planerische Be
rücksichtigung mehr, sondern werden 
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mit Bestandsschutz und geringfügiger Ei
genentwicklung innerhalb der im Flä
chennutzungsplan festgesetzten »34er
Grenze« festgeschrieben. Ungehindertes 
Wachstum und das daraufhin blühende 
Geschäft mit billigem Bauland würden 
die Zersiedelung, vor allem in den Bal
lungsrändern, weiter fördern und die 
Verkehrs belastung anwachsen lassen. 
Demgegenüber ist die Eigenentwicklung 
innerhalb der geschlossenen Ortslage 
häufig eingeschränkt. Innerhalb der 
» 34er-Grenze« können häufig die nach 
Baulückenkataster noch vorhandenen 
Baustellen nicht genutzt werden, da die 
Flächen » für die Enkel- und Urenkel« 
oder » für schlechte Zeiten« von den Ei
gentümern zurückgehalten werden. Die 
traditionell große Bedeutung die Landbe
sitz gerade im Dorf erfährt, ist hier ein 
zusätzliches Hindernis für die bauliche 
Entwicklung. Im Fall eines Dorfes mit 
rund 1 700 Einwohnern und Versor
gungsfunktion für einige umliegende 
kleinere Dörfer und Weiler ist dann eben
falls keine Erweiterung möglich, obwohl 
gerade ein geringes Wachstum die Ver
sorgungseinrichtungen wie Bäcker- oder 
Metzgerei stabilisieren könnte. 

Aus den konkreten örtlichen Untersu
chungen ließen sich weitere Beispiele für 
diese Grenzbereiche ausmachen, wo lan
desplanerische Zielsetzungen - wie die 
Verhinderung der Zersiedelung - die 
dörfliche Entwicklung negativ beeinflus
sen und jegliche stabilisierende Eigenent
wicklung durch starre Schwellenwerte 
verhindert wird. 

Wir stehen vor einem Berg vieler offe
ner Fragen: Wie wird man in Zukunft 

das Ergebnis solcher Planungswerte be
urteilen, wenn sie zu sterbenden Dörfern 
und Kulturlandschaften führen? Werden 
diese Auswirkungen nicht gravierender 
sein, als eine Stabilisierung zur rechten 
Zeit, auch unter weiterer Freiraumbean
spruchung? Sind nicht die Schwellen
werte für EntwicklunglWachstum neu 
zu definieren? Welche Bedeutung hat der 
Schutz des »Freiraumes «  vor dem 
Schutz des »Lebensraumes« ? Hat nicht 
auch die propagierte Innenentwicklung 
in den Städten neue ökologische Pro
bleme gebracht, wo die Verdichtung im 
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Innern zwar die Ränder schützte, j edoch 
innerstädtisch bedeutsame ökologische 
und stadtklimatische Bereiche verbaute ? 

Auch wir haben hier keine schlüssigen 
Antworten, wie die Gratwanderung zwi
schen strukturell notwendigem Angebot 
an verfügbaren Wohnraumflächen und 
der Zersiedelung bzw. rein ökonomi
schen Bodenverwertungsinteressen zu be
wältigen ist. Gezielte Untersuchungen 
der derzeitigen »Beschränkungspraxis « 
und deren Folgen sowie Pilotmaßnah
men zu flexibleren Schwellenwerten ste
hen noch aus. 
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3 .  Herangehensweise an die Planung 

Die aufgezeigten komplexen Problem
stellungen erfordern einen ganzheitli
chen Planungsansatz bei der Dorfent
wicklungsplanung. Die große Wechsel
wirkung zwischen den städtebaulichen 
Problemen und dem Strukturwandel in 
den Dörfern macht heute in unumstritte
ner Weise eine Erweiterung der städte
baulichen Aspekte um die Bereiche Ar
beit, Kultur, Soziales und Umwelt bei 
der Planung notwendig. Der Dorfent
wicklungsplan sollte in diesem Sinne 
eine umfassende Studie über die Mängel 
und Potentiale dörflicher Entwicklung 
sein und in seinem konzeptionellen Teil 
neben den sektoralen Lösungsansätzen 
(wie Verkehrsberuhigung oder Dorf
platzgestaltung) ein Gesamtkonzept stel
len. 

Dieser ganzheitliche Ansatz scheint 
heute weitgehend auf der theoretischen 
Ebene akzeptiert und findet auch seine 
Entsprechung in ministeriellen Leitlinien 
zur Arbeitsmethodik. In der Praxis klafft 
jedoch noch eine große Lücke zwischen 
der notwendigen Tiefe der Bearbeitung 
und der Offenheit der Bearbeiter und 
Auftraggeber aus den Gemeinden für ei
nen, die rein baulichen Lösungen ergän
zenden Planungsansatz. 

Neben der Erstellung von Dorfent
wicklungsplänen, die zumeist nicht flä
chendeckend für alle Dörfer einer Ge-
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meinde erstellt werden können, erfor
dern die AufgabensteIlungen des ländli
chen Raumes eine kommunale Entwick
lungsstrategie. Hier müssen auf gesamt
gemeindlicher Ebene ein Konzept für die 
räumliche und funktionale Entwicklung 
vorgelegt und Planungsmaßnahmen und 
deren Prioritäten benannt werden (im 
Sinne einer erweiterten Flächennutzungs
planung oder Rahmenplanung) .  Die Pi
lotstudie des Bundesministers für Raum
ordnung, Bauwesen und Städtebau zum 
Thema » Städtebauliche Erneuerung von 
Dörfern und Ortsteilen - Qualitative 
Analyse von Aufgaben und Instrumen
ten« ( 1989) bestätigt die notwendige 
räumliche und inhaltliche Erweiterung 
und beklagt das festgestellte Defizit bei 
den untersuchten Fallbeispielen. 

Den in der Fachdiskussion entwickel
ten Erkenntnissen steht so ein großes De
fizit bei der praktischen Erarbeitung ent
gegen. Den kleinen Gemeinden fehlt es 
an qualifizierten und für die Fülle der 
Aufgaben ausreichendem Verwaltungs
personal und nicht zuletzt auch an kom
petenten Beratern und Bearbeitern bei 
der Vergabe von Aufträgen. 

In dem Zülpich-Projekt wurde mit der 
Erstellung von 14 Dorfentwicklungsplä
nen bei insgesamt 20 Ortsteilen (für drei 
weitere Ortsteile lagen Planungen von 
privaten Büros vor) eine Fülle an detail-

lierten Kenntnissen und Planungen ent
wickelt, die im Sinne einer ganzheitli
chen Planung Grundlage für eine kom
munale Entwicklungsplanung sein könn
ten. Auch hier scheiterte die Weiterbear
beitung bislang an dem personellen Be
satz und der finanziellen Ausstattung 
der Stadt Zülpich. 

Was in der politischen Umsetzung 
noch aussteht, wurde mit der Studenten
gruppe in einer mehrtägigen Veranstal
tung versucht: in einem Plenum wurden 
alle Planungsergebisse untereinander 
vorgestellt und eine Prioritätenfindung 
und Abwägung unter den 14 Orts teilen 
vorgenommen. In einem Planspiel 
wurde von jedem »VertreterIn « des Dor
fes eine Einstufung in einen Entwick
lungstyp und eine fachliche Aushand
lung der für die jeweilige Dorfentwick
lung notwendigen Prioritäten vorgenom
men. 

Innerhalb der untersuchten Dörfer 
stellten sich unterschiedliche Entwick
lungspotentiale dar, die in folgende vor
rangige Entwicklungsziele einflossen: 
- Stärkung und Sicherung bzw. Aufbau 

der Fremdenverkehrs- und Naherho
lungsfunktion 
Stärkung und Sicherung der landwirt
schaftlichen Produktion 

- Stärkung und Sicherung bzw. Ausbau 
der Wohnfunktion/Umstrukturierung 
eines agraisch geprägten Dorfes zum 
Wohndorf 

- Sicherung und Verbesserung der Ver
sorgungsfunktion in den Dörfern I 
Verbesserung der verkehrlichen Bezie
hungen 

- Steuerung des räumlichen Schrump-
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fungsprozesses bei stagnierender oder 
rückläufiger Entwicklung (z. B. Förde
rung der Innenentwicklung bei Rück
nahme von Bauflächen am Rande) 
(Abb. 3 . 1 ) . 

Prüffragen für das Dorf: 

- Wie hat sich die Gemeinde I das 
Dorf in den letzten Jahren entwik
kelt? 

- War die Entwicklung positiv oder 
negativ? 

- Wie wird sich der Strukturwandel 
auf die Gemeinde I das Dorf aus
wirken? 

- 'Welche Entwicklung ist für die Re
gion zu erwarten? 

- 'Welche strukturellen und funktio
nalen Probleme hat das Dorf 

- Welche Aufgaben und Funktionen 
kann das Dorf in Zukunft überneh
men? 

- 'Welche Voraussetzungen müssen 
hierfür geschaffen werden? 

- 'Was kann die städtebauliche Er
neuerung zur Lösung der Pro
bleme beitragen? 

Abb. 3 . 1  Prüffragen für das Dorf, aus: Städte
bauliche Erneuerung von Dörfern und Ortstei 
len - Aufgaben, Verfahren, Förderung -, Bun
desmini ster für Raumordnung, Bauwesen und 
Städtebau, Bonn 1990, S. 1 9  

Die Arbeitsmethodik orientierte sich an 
den » Richtlinien zur Förderung der Dorf
erneuerung des Landes NR W « sowie 
dem Arbeitsleitfaden des zuständigen 
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ALTES HANDWERKERDORF I N  ZUKUNFT NUR NOCH "STÄDTI SCHE WOHNSTÄTTE " ?  

Abb. 3 .2 Einleitungsplakat zum Thema Zukunftsszenario Ülpenich 

Landesamtes für Agrarordnung. Die Be
rücksichtigung dieser Untersuchungs
punkte oder die formalisierte Aufstel
lung eines Dorfentwicklungsplanes 
sollte für die Studenten eine Auseinan
dersetzung mit den Planungsvorgaben 
der Praxis ermöglichen und für die Stadt 
Zülpich eine spätere Beantragung der 
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Mittel auf der Grundlage der studenti
schen Arbeiten erleichtern. Das Projekt
ergebnis sollte jedoch eine kritische Ein
schätzung und Erweiterung des bestehen
den Förderansatzes liefern. Dies geschah 
durch Vorschläge für die Erweiterung 
der Förderungstatbestände, die Forde
rung nach verstärkter Kooperation der 

Fachplanungen und die kumulative An
wendung der »Förderungstöpfe« sowie 
die dringend notwendige Beratungstätig
keit nach Abschluß der Planung. 

Ein weiterer wichtiger Bestandteil der 
Arbeitsmethodik war die Diskussion der 
»Zukunft des Dorfes « mit der Bewoh
nerschaft. Mit dem Mittel der Szenario
technik - teilweise komikhaft überspitzt 
- sollten die Folgen möglicher Entwick
lung (z. B. »Was passiert, wenn alles so 
weiter läuft« ) aufgezeigt werden und die 
Grundlage der Entwicklungsstrategie bil
den (Abb. 3 .2 und 3 .3 ) .  

Einen besonderen Stellenwert nahm 
die von den Studenten durchgeführte 
Bürgerbeteiligung ein. Die frühzeitige 
Einbeziehung der Dorfbewohner, ihre 
Akzeptanz und Mitarbeit bei der Pla
nung ist ausschlaggebend für die Durch
setzung und den Erfolg der Dorfentwick
lung. Der Bürgerbeteiligung im Projekt 
wurde daher ein besonderes Kapitel in 
diesem Studienheft ( 1 1 . ) zugewiesen. 

Die einzelnen Arbeitsphasen und 'be
handelten Themen soll das kurz gefaßte 
Ablaufschema darstellen : 
1 .  Rundgang durch das Dorf und Erstel
lung einer Planungsgrundlage in M 
1 : 2000 
(Hochzeichnung der vergrößerten aktuel
len Deutschen Grundkarte in M 1 :  5000) 
2 .  Kartierung »vor Ort« : 
- Nutzungskartierung 
- Grün- und Freiflächenstruktur / Dorf-

ökologie 
- Einschätzung der Siedlungsentwick

lung 
- Kategorisierung des Straßennetzes 

(Ziele : Kennenlernen des Dorfes, Er-
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mittlung von Basiskenntnissen, erste 
spontane Kontakte mit den Bewoh
nern) 

3. Vervollständigung der Datenlage : 
- Auswertung Bevölkerungsstatistiken 
- Suche und Auswertung von histori-

schen Karten und Quellen zur Dorfge
schichte 

- Gespräche mit Schlüsselpersonen wie 
Ortsvorsteher, Pfarrer, Ortslandwirt, 
Vereinsvorsitzende usw. in Form eines 
»offenen Interviews« 

- Kontakte und Befragung außerdörf
licher Institutionen wie Landwirt
schaftskammern, Handwer kskam
mern, Stadtverwaltung etc. 

4. Vorbereitung von Themenkarten für 
die erste Bürgerversammlung zu: 
- Vorstellung und Charakterisierung 

des Dorfes 
- Dorf in der Landschaft und Topogra

phie / naturräumliche Gliederung 
- Ortseingänge und Ortsränder 
- Dorfgeschichte und Siedlungsentwick-

lung 
- Nutzungs- und Bebauungsstruktur 
- Dorfarchitektur / Denkmalpflege 
- Planungsvorgaben 

(Ausweisungen Landschaftsplan, Flä
chennutzungs- und Bebauungspläne 
etc.) 

- Landwirtschaft und Gewerbe 
- Verkehrssituation 
- Versorgung und Bevölkerung 
- Soziales Leben / Dorfgemeinschaft 
- Freiflächenstruktur und Dorfökologie 
- Zusammenfassende Darstellung der 

»Mängel und Qualitäten« (Abb. 3 .4 )  
(Die Analysetiefe richtete sich nach der 
örtlichen Problemstruktur ) .  
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5. Durchführung der 1 .  Bürgerversamm
lung 
(Dia-Vortrag und v. g. Themenkarten) .  
6. Auswertung der Ergebnisse der Bür
gerversammlung, Ergänzung der Be
standsanalysen und Fertigstellung / Lay
out der Themenkarten des Analyseteiles. 
7.  Erstellung der Konzeption des Dorf
entwicklungsplanes und der weiteren De
tailplanungen je  nach örtlichem Schwer
punkt (parallel zu 6. )  (Abb. 3 .5 ) .  
8 .  Diskussion und ggf. Abstimmung der 
Konzeption in den Arbeitskreisen 
9. Ausstellung der gesamten Pläne im 
Dorf (3 -10 Tage) mit abschließender 
Bürgerversammlung. 

Warum stirbt Juntersdorf aus? 

Im Dorf (204 Einwohner, 1 9 8 8 )  gibt es 
keine Arbeitsplätze und keine öffentli
chen Einrichtungen. Weder ein Geschäft 
noch eine Kneipe sind vorhanden. Die 
Bewohner orientieren sich immer stär
ker nach außen und verlieren den Bezug 
zu » ihrem Dorf« . Eine Dorfgemein
schaft besteht nicht mehr. Hierzu trägt 
auch der Bruch in der Altersstruktur bei. 
Aufgrund eines Bauverbotes, das wegen 
eines möglichen Braunkohletagebaues in 
den 60er Jahren bestand, wanderten 
viele Bewohner ab. 

Als Wohnstandort ist das abgeschie
den gelegene J untersdorf zudem wenig 
attraktiv; noch fehlt die Kanalisierung 
und die alte Dorfstraße zerfällt. 
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Abb. 3.3 Szenario Juntersdorf (Bearbeitet von 

Heike Nienhaber und Karolin Fehl) 
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Und so könnte es sein: 
Juntersdorf 2000, 
aus dem Schlaf erwacht. 

Eine mögliche Zukunftschance für Jun
tersdorf deutet sich schon heute an. Sie 
liegt einmal, wie schon immer in der 
Wohnnutzung und zum anderen in Nah
erholung und Wochenendtourismus. Es 
gibt bereits Wochenendhäuser, und an
dere alte Häuser bieten sich dazu an. So 
kann ihr Erhalt und damit der des alten 
Ortskerns gesichert werden. 

Der nahegelegene Reiterhof mit inte
griertem kleinen Hotel und Restaurant 
ist nicht nur wegen der Pferde, sondern 
auch wegen der alten Wassermühle, 
heute zur Stromerzeugung betrieben, ein 
Anziehungspunkt. Weitere Sehenswür
digkeiten sind das hervorragend reno
vierte Rittergut, die historische Kirche, 
das Wahrzeichen von Juntersdorf, und 
die vielen anderen im Denkmalführer 
der Gemeinde Zülpich aufgeführten 
Häuser. 

Die vielfältige Umgebung, Land-
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BIN ICH FROH , DAS S  WIR AUF 
DEM LAND EIN HÄUSCHEN GE
FUNDEN HABEN . 
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CHANCEN 
I(�ER STRASSE 
+ Gute Verbindungen nach Zülpich und 

Kommern 
+ Gaststä tten und Liden prof i tieren 

VOll Durchgangsverkehr 

- starker Durch9angsverkehr . überhöhte 
Geschwindigkel t .  Gefahren beim Über
queren , viele Unfäl l e  

VERKEHRSVERBINDUNGEN 
+ gute Verbindungen tür den Individu

alverkehr 

- geringes Angebot an ÖPNV 

NEUBAUGEBIETE 
- Starke Unterschiede zum al ten Dorf

kern bezüglich Baustruktur und Nut
zung 

VERSORGUNGSSITUATION 
+ rr����

e
�!������ �!t=��

egi��:t�:?: 
stungen 

+ ak tives Vereinsleben 
+ ca , 100 Arbei tspläue 
+ 2-zügige Grundschule 

- De f i z i te im Sozial- , Kultur- und 
Frei zei tberei ch 

- ��
u
�������:n��U;i���nr��)ennt 

LANDWIRTSCHAFT 
+ Hi schkultur ( Acker- und Weidewirt

scha f t )  begünstigt Ums tel l ung auf 
ökologische Bewirtschaf tung 

- Allgemein verschlechterte Bedingun-
gen 

immer weniI;Jer Betriebe 
- ke i ne Erwel terungsmägl i chkeiten für 

Betriebe im Dorfkern 

LANDSCHAFT 
+ abwechslun9sreiche , ökolol;Jisch wert

vo l le Berelche mit Frei z e l twert im 
Südosten 

- ausgeräumte Ackerfluren i m  Nord
westen 

o 10 Xl 40 60 �O 100 ,,", 
� 

Abb. 3 .4 Chancen und Mängelkarte Sinzenich 
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DORFENT WICKLUNGSPLAl' i � 
HEHR VERJ<EHRSSICHERHEIT FÜR OIE 
KOHHERNER STR . 
o Geschwindigkeitsreduzierende Maßnah

men: Querschni ttsreduzierung auf 
6 , 50 m, Fahrbahnver schwenke , 
optische Einengungen , Verdeutl ichung 
der Ortseingänge 

o Verbesserung der Querungsmög l i chke i 
ten durch : Inseln , Engstelien ,  Weg
f a l l  von Parkstreifen 

ORTSBILDPFItEGE 
o Erhal tung bzw . behutsaaae sanierung 

der ortsbildprägenden , histori schen 
Bausubstanz , Ullnutzung von leerste
henden Gebäuden 

o Sensi ble Einführung von Neubauten 
z .  B, d':lrch verwend':lng . ortstypi scher 
Proportlonen , Haterl a l len 

o Erwei terung des Denk .. lbereichs 
Kirchstr . ..  i nd .  bis ZWi Mühlenbach 

o Prüfung der Oenk_lvürdigkei t des 
Bereichs Mühle/MühlenstraBe 

o Er stellun9 eines bauhistori schen 
Führers fur das Stadtgebiet Zülpich , 
dar i n  auch Hinweise auf gastrono
mische Betriebe 
In sinzenich : Kirche . Denkmalbereich 
etc . und z .  B. die Gas tstätte alll 
Denkma lbereich 

VERBESSERUNGEN WIRTSCHAFT UND SOZIALES 
o Ergänzung der Grundversorgung durch 

eine Bäckerei 
o Zentrale Registrierung von Leerstän

den ( z .  B. bei Handwerks-oder Han
delska_er l und Vermi ttlung an Hand
werker und Einzelhändler 

o Kampagne für das ört l i che Bauhand
werk : Broschüre mit Hinweisen auf 
tradi tionel le Baustoffe und Bauwe i 
s e n  und handwerkl , Deta i l s  

o Scha f f ung von je einer Grundschule 
in s inzenich und Schwerfen 

o Umnutzung der Wir tschaf tsgebäude der 
Hühle a l s  Gemeinschaftshaus in 
öf fentl . Trägerschaft mit Räumen für 
unabhängige Eigeninitiativen wie 
KrabbelC}rul?pe , Theatergruppe , Bür
ger initlatlve · Sichere Kommerner 
sTr . " ,  Vereine , einen o f f enen 
Jugendtref f .  VHS-Kurse , Feste . o. ä .  
Finanz i erung : Durchführung der Sa
nierungsarbei ten durch öffentl . Aus
bi ldungswerkstatt für arbeits lose 
Jugendl iche, Ma ter ia lbeschaf fung 
durch die Stadt und über Spenden 

VERBESSERUNG FÜR DIE LANDWIRTSCHAFT 
o 

�i���!i�:� l�g� r��d��:�!�����Yi���-
Betri ebe im Oorfkern 

o Verbesserung des Wirtscha f tswegenet
zes ( Ausbe s sern . Brücke über den 
Harienbach wes t l ich von sinzenich l 

o Verbesserung der Absatzmöglichkei ten 
für Baumobst 

o Informa t i onsaustausch über ulIIWel t 
verträgli chere Bewirtschaf tung und 
entsprechende Progra_ verbessern 

FÖRDERUNG DES TAGESTOURI SHUS 
o S teigerung der Attraktivität : Ort s 

bi ldpf lege , Straßen- und Oorfpla t z 
gestal tung , Erweiterung d e s  gastro-

o g1�!���i�h��i�����ei t : Bauh i s tor . 
Führer . Ökolog . Lehrpfad , Hinwe i s 
schi lder an d e r  Strecke Zülpich
Kommern 

\ ��. ' WIEDERBELEBUNG DES ANGERS 
o Schaf fung eines Dorfge

meinschaftsgrüns durch Ver-
gröBerung des Grünstrei fens \ 

o verbesserung selner 
AUfenthaltsqua l i tät . 
Nutzbarkei t ' " "  

o Gestalteri sche Aufwertung : 
Erhal tende Sanierung der 
hi s tori schen Bausubstanz ; 
Gestal tung von Platz und 
Straße unter Einbezug der 
histori schen Bausubs tanz , 
des Baches und der Bäume 

o BelebunC} des Platzes : 
Zusä t z l l che Nutzungen ; 

O .� \ !"ögl ichkei ten pO } � O Ok

. 

0 1. ogi sche Verbesserung : �Oa Ent s l egelung und 

1�0 , , 
���fl

,
a���ngen von Bä�men i 

�K Marki erung . geschwindig- rA 
�O ke i  ts ;reduz i er ende Elemente . . or � \ ,  

Scha f fung von Aufentha l ts -

L-__________________________ ���� __ � __ ���=-�� ______ ����_ 

Abb. 3 .5  Dorfelltwicklullgsplall Sinzellich 

VERDEUTLICHUNG DER - , 
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o Lehrpfad und Radweg durchs I 
Rotbachtal von Sinzenich : 
nach Niederel venich mi t ; 
Hinweisen auf Naturdenk- ! 
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30  Herangehensweise an  die Planung 

schafts- und Naturschutzgebiete, mit 
ihren Wäldern, Hügeln und Feuchtgebie
ten werden von Wanderrund- und Reit
wegen verschiedener Reichweiten durch
zogen, so daß sie der Erholung für ge
streßte Städter aus dem Kölner und 
Aachener Raum dienen. 

Es werden fachkundige Führungen 
durch das Naturschutzgebiet angeboten 
und in dem seit einiger Zeit restaurier
tem Haus Ecke HoveneriGertrudis-
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straße hat der Heimatverein in Zusam
menarbeit mit dem Wanderverein eine 
naturkundliche und eine volkstümliche 
Ausstellung eingerichtet. 

Der Kanalanschluß ist hergestellt. Die 
noch vorhandenen Baulücken im Ort 
wurden bebaut. Der Zerfall des alten 
Dorfkerns wurde durch materielle und 
ideelle Anreize, hier neu zu bauen oder 
zu renovieren, aufgehalten. 

3 1  

4. Neues Wohnen 1m alten Dorf 

Der bundesweite Trend der Umstruktu
rierung vom agraris�h geprägten Dorf 
zum Wohndorf vollzieht sich auch in 
Zülpich. Dörfer mit günstigen Wohn
standortvoraussetzungen erleben oft
mals starke Neubautätigkeiten in ausge
wiesenen Einfamilienhausgebieten oder 
in Arrondierungsbereichen am Orts
rand. Der Ortskern zeigt dagegen häufig 
Verödungstendenzen. Dorfuntypische, 
an vorstädtischen Gestaltungsidealen 
orientierte Wohngebäude entstehen als 
vorgelagerte Allerweltsbaugebiete, ohne 
den Bezug zum historischen Dorf mit sei
nen Grenzen und Übergangsbereichen 
zu wahren. Sichtbare Folge auch in Zül
pich ist die beginnende Zerstörung der 
Landschafts- und Siedlungsstruktur. 

Um der Nachfrage nach Eigenheimen 
im ländlichen Raum zu begegnen, ist vor 
der dorfgerechten Erschließung neuer 
Baugebiete vor allem die Mobilisierung 
von brachliegendem Bauland im Innern 
des Dorfes und die Vitalisierung leerste
hender Gebäude und Wohnungen not
wendig. D. h. ,  das Dorf als Wohndorf 
muß von seiner Mitte her erneuert wer
den - Attraktivierung des Dorfplatzes, 
Ortsbildgestaltung, Verbesserung der in
frastrukturellen Versorgung, Umnut
zung landwirtschaftlicher Bausubstanz 
für Wohn- und teilweise neue gewerbli
che Zwecke, Reorganisation kultureller 

Einrichtungen und Belebung von dörfli
chen Traditionen, vor allem Intensivie
rung von Vereins- und bürgerschaftli
chen Aktivitäten. 

Daneben ist die gestalterische Nach
besserung in Neubaugebieten, eine land
schaftliche Einbindung der Siedlungsrän
der und ihre Reintegration in den Dorf
zusammenhang unabdingbar. 

Wohnflächenbedarf 

Prognosen für demografische Entwick
lungen über das Jahr 2000 hinaus er
scheinen uns heute angesichts dynami
scher wirtschaftlicher und bevölkerungs
politischer Bewegungen sehr schwierig. 
Ob der ländliche Raum und seine struk
turschwächeren Räume in den nächsten 
Jahrzehnten von einem Rückgang der Be
völkerung erfaßt werden, wie durch die 
laufende Raumbeobachtung der Bundes
anstalt für Landeskunde und Raumord
nung prognostiziert, oder die Bevölke
rungsentwicklung durch Neuzugänge 
von Städtern und Aus-, Um- und Über
siedlern stabilisiert wird oder durch Ge
burtenüberschüsse gar ins Gegenteil ver
kehrt wird, ist ungewiß. Aufgabe der Ge
meinde wird es sein, Bevölkerungsent
wicklung, Wohnungsmarkt und Bautä
tigkeit sorgfältig zu beobachten. 
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32 Neues Wohnen im alten Dorf 

Die in den einzelnen Dorfentwick
lungskonzepten vorgeschlagenen Wohn
bauerweiterungsmaßnahmen orientie
ren sich in erster Linie an der potentiel
len Eigenentwicklung in jedem Dorf. Bei 
der Berechnung des Wohnbaubedarfs 
sind wir für die untersuchten Dörfer von 
einem Nachholbedarf ausgegangen, der 
hauptsächlich aus der im Vergleich zur 
Stadt Zülpich wesentlich höheren Wohn
belegungsziffer (bis zu 3 ,5 Personen pro 
Haushalt) resultiert. 

Die Wohnungsbelegungsziffer liegt in 
der Stadt Zülpich laut Wohnbedarfsana
lyse bei 2 ,8  Einwohner pro Wohnein
heit. In den meisten Dörfern findet sich 
eine viel höhere Belegungsziffer. Die aus 
der Differenz der bei den Eckwerte gebil
dete Zahl stellte - bei der Annahme ei
ner weiteren Reduzierung der Haushalts
größen - den Eigenbedarf für jedes Dorf 
fest. Die Standortplanung zur Deckung 
dieses potentiellen Bedarfes orientierte 
sich an folgenden Kriterien: 
- Wohnflächenausweisungen wurden 

nur innerhalb der im Flächennutzungs
plan der Stadt Zülpich dargestellten 
Wohnbauflächen 

- und als Baulückenschließung vorran-
gig in Ortskernlage vorgesehen. 

Der errechnete Eigenbedarf aus der stati
stischen Reduzierung der Haushaltsgrö
ßen (z. B. separate Haushalte für heran
wachsende Kinder oder ältere Men
schen) ist in den meisten Fällen nur ge
ring und innerhalb der noch vorhande
nen Bauflächen im Dorf realisierbar. 

In vielen Dörfern sind weitere, dar
über hinausgehende Bebauungsmöglich
keiten innerhalb der bestehenden pla-
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nungsrechtlichen Festsetzungen des Flä
chennutzungsplanes vorhanden (§ 34 
BauGB) .  Für die Bebauungsplanung ent
wickelten die Studenten einen Prioritä
tenkatalog, nach dem die Bebauung an 
den einzelnen Standorten im Dorf vorge
nommen werden sollte. 

Für die Stadt Zülpich haben wir emp
fohlen, die bestehenden Bebauungspläne 
in ihren quantitativen und qualitativen 
Aussagen zu überprüfen und in den Fest
setzungen auf landschafts- und standort
gerechte Lösungen zu orientieren. 

Zur besseren Orientierung beim Bau
flächenangebot wurde vorgeschlagen, 
für die einzelnen Dörfer ein Baulücken
kataster zu erstellen. Dieses Kataster, so
fern es auch nach eigentumsrechtlichen 
Verfügbarkeiten differenziert ist, bietet 
nicht nur der Stadtverwaltung eine ver
besserte Steuerung des Baugeschehens, 
sondern kann innerhalb der Ortslagen 
auch Bewußtsein schaffen und Impulse 
setzen für eine gewünschte » Innenent
wicklung« im Dorf. 

Nicht unterbewertet werden sollten 
die Wohnflächenpotentiale für dörfli
ches Wohnen, die durch leerfallende 
landwirtschaftliche Wirtschafts- und 
Wohngebäude entstehen oder schon ent
standen sind. Den Dorfbewohnern er
scheint es oft zweckmäßiger und billiger 
zu sein, neu zu bauen als zu modernisie
ren. Das mit viel Geld und Zeit von den 
zugezogenen Städtern instandgesetzte 
Fachwerkhaus findet zwar auch ihre Be
wunderung, doch sind solche Maßnah.,. 
men dem Dorfbewohner mit zu viel Idea-
1ismus behaftet. Es fehlen Modelle, wo 
sich Aufwand und Nutzen für die meist 

sehr arbeitseffektiv denkende ländliche 
Bevölkerung die Waage halten. In der 
Planung muß es um eine breitere Beschäf
tigung mit Umnutzungs- und Moderni
sierungsfragen im Dorf gehen. Bauphysi
kalische Grundsätze und Besonderheiten 
der Bausubstanz, der Umgang mit »al
ten« Materialien und ihre Kombination 
mit »modernen« Baustoffen, energiespa
renden Heizungssysteme usw. müßten 
von der Baustoffindustrie, den Kam
mern und der örtlichen Architekten
schaft berücksichtigt und beispielhaft an
gewendet werden. Es geht um Beispiele 
und Modellösungen, die auch vor den 
Zeitschriften der Bausparkassen nicht 
halt machen. Noch fehlen gute Beispiele 
in den Dörfern, die zur Nachahmung an
reizen. 

Bauen im alten Dorf 

Im Rahmen des Projektes wurden unter
schiedliche Vorschläge für dieses Thema 
entwickelt. Es handelt sich dabei um Vor
schläge für Baulückenschließung im 
Ortskern, ergänzende Bebauung entlang 
einzelner Straßen, im Kern oder am Orts
rand oder auch Planungen größerer Neu
baugebiete, z.  B. im Geltungsbereich von 
Bebauungsplänen. Kernpunkt all dieser 
Überlegungen war es, aus der Analyse 
der bestehenden Bau- und Nutzungs
strukturen in den Dörfern, Kriterien für 
eine dörflich angepaßte Neubebauung 
zu entwickeln. Nicht das städtische Ein
familienhaus sollte weiter propagiert 
werden, sondern in » Dorfhauskonzep
ten« die Anforderungen an neue Grund
rißlösungen, Gebäudeausstattungen oder 
Wohnformen berücksichtigt werden 
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und gleichzeitig die Nutzungsqualität 
der bestehenden dörflichen Wohnfor
men und Baustrukturen (wie die addi
tive Bauform / das »wachsende Haus « )  
in  die Neubebauung einfließen. Die für 
das Orts bild krassen Brüche zwischen 
Neu und Alt wären damit aufhebbar. 

»Wohnen auf dem Lande« sollte eine 
innere Beziehung zur Landschaft, zur 
Natur und zum Sozialgefüge Dorf er
möglichen. Dazu ist es notwendig, auf 
die Gestaltung und Aneignungsfähigkeit 
des privaten und des öffentlichen Außen
raumes besonderen Wert zu legen. Hof
artige Anlagen, additiv zusammen
schließbare, ergänzende Bauweisen er
möglichen u. E. n. eine Verbesserung der 
Gebrauchsfähigkeit der verschiedenen 
Freiraumzonen, anders als z. B. das frei
stehende Vorstadteinfamilienhaus, mit 
bundesweit einheitlichem Kotoneaster
vorgarten und Abstandsgrün zum Nach
barn (Abb. 4. 1 ) .  

Die Gestaltung der Wohngebäude hat 
sich bei dorfgerechter Planung sowohl 
an der Topografie, der umgebenden 
Landschaft, als auch an den Maßstäben 
und Kontinuitäten vorhandener Bau
und Siedlungs struktur auszurichten. Im 
einzelnen kann das z.  B. bedeuten, daß 
bei dominanter homogener Dorfstruk
tur eine zwingende Einbindung in die Ge
staltungsparameter des Bestandes not
wendig wird. An anderer Stelle ist die 
Materialauswahl für eine dorftypische 
Bebauung sehr wichtig; oftmals ist eine 
bescheidene eher zurückhaltende Mi
schung verträglicher als die variantenrei
che Anwendung ganzer Baustoffkata
loge. 
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34 Neues Wohnen im alten Dorf 

Abb. 4. 1 Bauen im Dorf 

Flachbauten, Dachgauben sowie mehr 
als dreigeschossige Gebäude sind im Zül
picher Raum eher untypisch und stö
rend. Die Gestaltung der Übergangszo
nen zwischen dem bebauten Dorfbereich 
und den Neubaugebieten ist besonders 
wichtig. Die Frage, ob das Dorf eine 
bruchlose Erweiterung verträgt oder ob 
es angemessener ist, Puffer oder Distanz 
bzw. Zwischenfreiräume anzulegen, 
muß im konkreten Fall entschieden wer
den. 

Bei Baulückenschließung und größe
rer Arrondierung im Inneren wird es dar
auf ankommen, Gebäude stärker einzu
binden und Gestaltungsvorgaben zwin
gender zu beachten als bei der Neuaus
weisung am Ortsrand. Dennoch sollte 
auch die Bebauung am Ortsrand zeigen, 
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zu welchem Dorf sie gehört, ohne dabei 
in sog. »Nostalgieimitationen« zu verfal
len. 

Die Qualität vom »Bauen im Dorf« 
kann weiterhin darin liegen, aufgrund 
verfügbarer Fläche verschiedene Nutzer
interessen in der Grundrißanordnung zu 
berücksichtigen. Die Anpassung an ver
schiedene Lebenssituationen in der Chro
nik einer Familie oder die Mischung ver
schiedener Wohnformen (Mehrfamilien
wohnen, Altenwohngruppen, Wohn
gruppen etc. ) muß sich in der Flexibilität 
des Grundrisses niederschlagen. Ein 
Haus muß wachsen können, teilbar sein, 
Räume haben, die nicht nutzungsspezi
fisch bestimmt sind. 

Im folgenden sind verschiedene Bei
spiele von der Baulückenschließung über 

Hof typen bis hin zu Bebauungsplanent
würfen dargestellt. 

Beispiel für Baulückenschließung 
im Ortskern: 
Juntersdorf und Linzenich 

Juntersdorf 

Für das kleine Dorf Juntersdorf wurden 
ca. 8 zusätzliche Wohneinheiten angebo
ten. Eine Bebauung am Ortsrand sollte 
nicht weiter verfolgt, sondern die noch 
vorhandenen Baulücken im Dorf aufge
füllt und leerstehende Gebäude reno
viert werden. Als Beispiel für eine Bau
lückenschließung wurde ein großzügiges 
Einfamilienhaus in Form eines Winkel
hofes und ein Mietwohnungsbau als 
Hofanlage entwickelt (Abb. 4.2) 

Linzenich 

Mitten im Ortskern wird eine große Flä
che derzeit von halb verfallenen, kaum 
genutzte landwirtschaftliche Schuppen 
»belegt « .  Hier wurde eine verdichtete Be
bauung vorgeschlagen, die den geschlos
senen Dorfcharakter an dieser Stelle auf
nimmt und den Übergang zum neu ange
legten Dorfplatz schafft. Es wurden 
Mietwohnungen von unterschiedlichen 
Wohnungsgrößen für verschiedene Haus
haltstypen entwickelt. Anstelle des Miet
wohnungbaus ist die Gebäudeanlage 
auch als Reiheneigenheim zu verwirkli
chen. Der hintere Grundstücksbereich 
soll unbebaut bleiben und z. B. als ge
meinschaftlicher Garten genutzt werden 
(Abb. 4.3 ) .  

Neues Wohnen im alten Dorf 35 

Beispiel: 
Wohnhof »Kellerhofstraße« 
in Oberelvenich 

(Text bearbeitet von Christiane Conrady, 

Afra Creutz, Reiner Quabeck) 

Innerhalb des bestehenden Baurechts 
sind noch einige Bauparzellen entlang 
der Kellerhofstraße unbebaut. Die 
Durchblicke zum Rotbachtal sind an die
ser wie an anderen Stellen für das » typi
sche« Erscheinungsbild von Oberelve
nich jedoch unverzichtbar. Statt einer 
diesen Durchblick verhindernden Stra
ßenrandbebauung, wurde ein Vorschlag 
aufgestellt, der in Anlehnung an den al
ten » Kellerhof« eine Wohnhofanlage 
aus Reihenhaustypen und einem Miet
haus konzipiert. Die Anzahl der Wohn
einheiten ist identisch mit der Zahl der 
möglichen Wohneinheiten bei einer Stra
ßenrandbebauung (Abb. 4.4) .  

Die Wohnhofanlage Kellerhof besteht 
aus zwei Doppelhäusern für jeweils zwei 
Familien und einem Mietshaus mit vier 
Wohnungen unterschiedlicher Größe. 
Die Straßenfront »An der Ölmühle« 
wird von dem zweigeschossigen Miets
haus gebildet. Den Erdgeschoßwohnun
gen können kleine Freibereiche zum Ge
meinschaftshof hin zugewiesen werden. 
Da dieses Gebäude in Anlehnung an das 
bestehende Wohngebäude des Keller
hofs ein Sockelgeschoß erhält, liegen 
diese privaten Freibereiche ca. 80 cm 
über dem übrigen Hofniveau und sind 
so etwas geschützt. 

Die hofumschließende Bebauung wird 
von den Einfamilien-Doppelhäusern ge
bildet, denen jeweils ein Garten mit Süd-
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3 6  Neues Wohnen im alten Dorf 

ANS I CHT ASTREASTRASSE 

EI NFAMI L I ENHAUS ALS WINKELHOF 

O G  
GRUNDR I S S  EG 

M I ETWOHNUNGEN ALS HOFANLAGE 

:------ G RUNDR I S S  EG 

Abb. 4.2 Baulückenschließung im Ortskern Juntersdorf 
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Neues Wohnen im alten Dorf 
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Abb. 4.3 Mietwohnungen im Ortskern von Sinzenich 
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3 8  Neues Wohnen im alten Dorf 

EDlFAKILIEH-DOPPELHÄUSI!l MIT PiEIBl!REIaD!H 
UHTERSCllIEDLIaIEIf OIARAITERS: PlI\' ATI!l GAIITEIf 

C»IEIIISCIfAFlHOF FtIR 

HOFBEREICHE FtIR 'ARBEITEIf UND 
I/ERIELH "UNl'ER FREIEM 1IDtIEL" 

NUTZGÄRTEN FIJR BEWOHNER 
DES HIETHAUSES 

STRASSENERIIKITERUNG DURCH 

WDlIELFORH DES I!CIIIAUSES: OOPPELGARAGEH UNTERBRECHEN 

DIE HOFMAUERN EIN ILEINER PLATZ BILDET SICH 

Abb. 4.4 »Wohnhof Kellerhofstraße« ,  Lageplan 

orientierung zugeordnet ist. Diese zwei
geschossigen Bauten werden vom Ge
meinschaftshof aus erschlossen. Die 
»Hofeingänge « werden von kleineren 
Eckgebäuden flankiert, in denen jeweils 
drei Garagen untergebracht sind und die 
im hinteren Teil Platz für Fahrräder oder 
Werkstätten bieten. 

Die durch Torbögen aus Ziegelstein
pfeilern und gebogenen Stahlträgern ge
kennzeichneten Hofeingänge sind so 
breit, daß der Hof im Bedarfsfall auch 
befahren werden kann. Hinter den Eck
bauten liegen Gärten, die von der Straße 
aus zugänglich sind und als Nutzgarten 
den Bewohnern des Mietshauses zur Ver
fügung stehen. Die Südecke des Hofes 
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wird nicht geschlossen, um eme mög
lichst günstige Besonnung des Gemein
schaftshofes zu erreichen und den Blick 
auf das sich anschließende Landschafts
schutzgebiet frei zu halten (Abb. 4.5 ) .  

Bebauungsvorschläge für den 
»Ortsrand « in Lövenich 

(Text bearbeitet von Birgit Lemmen, 

Reinhold Weiss) 

Das Gelände am Vlattener Bach bietet 
sich aus folgenden Gründen als Bauland 
an: 
- sinnvolle Fortsetzung der vorhande

nen Bebauung 

- Schließung des Dorfinnenbereiches 

jWJrAKlUP-OJIPfU8Sa m fUlllDIaIII 
urnfiJc:IIlalDlll a&AlTlHI PlnATD "-'fD 

T: 'emm= f"wellT-
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Abb. 4.5 »Wohnhof Kellerhofstraße« - Grundrisse 

- attraktive Lage am Bach, mit Süd
orientierung der Gärten zum grünen 
Innenbereich 

- keine Störung des Ortsrandes, da 
Lage innerhalb der alten Dorfgrenzen 
keine hohen Erschließungskosten, 
eine Straße existiert bereits 

Bebauungsvorschlag I: variable Grundrisse 

für sich verändernde Familiengrößen 

Bebauungsvorschlag I sieht für das Ge
lände am Vlattener Bach nördlich der 
Prälat-Franken-Straße, in Anlehnung an 
die alte Dorfstruktur, traufständige, ein
einhalbgeschossige Gebäude vor, die un
mittelbar am Bach stehen und über einen 
gemeinsamen Hof erschlossen werden. 

Dieser wird durch die Wohngebäude 
selbst und durch ein Nebengebäude (Au
tostellplatz, Gartengeräte) gebildet. 

Um ein Gebäude den sich verändern
den Ansprüchen der Bewohner - Fami
liengröße, 3 Generationen unter einem 
Dach - anpassen zu können, bieten sich 
variable Grundrisse und die Möglichkeit 
des Teilausbaus an. Das bedeutet: 
1. Bezieht ein junges Ehepaar allein oder 

mit maximal 2 Kindern ein neues Ge
bäude, so wird zunächst nur die Erdge
schoßwohnung (80 m2) genutzt. Das 
Dachgeschoß (70 m2) bleibt, um Ko
sten zu sparen zunächst in einem teil
ausgebauten Zustand. 

2. Kündigt sich nun weiterer Nach-
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Abb. 4 .6  Bebauungsvorschlag I 
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wuchs an, kann das Dachgeschoß voll 
ausgebaut (Schlafräume, BadIWC),  
der Wohnraum im Erdgeschoß durch 
das Entfernen einer Wand vergrößert 
und so ein Zuhause für eine Familie 
mit bis zu 6 Kindern und einer Wohn
fläche von 150 m2 geschaffen werden. 

3. Sind die Kinder aus dem Haus, das Ge
bäude für 2 Personen also viel zu 
groß, besteht die Möglichkeit, ohne 
größere Umbaumaßnahmen zwei ab
getrennte Wohnungen, eine Erdge
schoßwohnung mit 80 m2 und eine 
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Dachgeschoßwohnung mit 70 m2, zu 
schaffen, wobei die eine von dem älte
ren Ehepaar (evtl. Großeltern), die an
dere vom eigenen, vielleicht schon ver
heirateten Nachwuchs oder einem 
fremden jungen Paar genutzt wird. 

4. So schließt sich der Kreis, denn diesel
ben Nutzer können natürlich auch 
das direkt voll ausgebaute neue Ge
bäude beziehen, als Einfamilienhaus 
oder als Wohnhaus mit zwei abge
schlossenen Wohnungen. 

Die Gebäude können also durch wenig 

aufwendige Umbaumaßnahmen WIe 
z. B. das Entfernen einer nichttragenden 
Wand bzw. einer Tür, den sich im Laufe 
der Zeit verändernden Ansprüchen ihrer 
Bewohner angepaßt werden (Abb. 4.6) . 

Bebauungsvorsch/ag II: Hofbebauung 

Bebauungsvorschlag II sieht für das Ge
lände am Vlattener Bach südlich der Prä
lat-Franken-Straße, eine in Anlehnung 
an die durch landwirtschaftliche Höfe 
verschiedenster Art und Größe geprägte 
Dorfstruktur gedachte Hofbebauung 
vor, die sich gerade wegen ihrer besonde
ren Lage am Ortsrand, grundsätzlich 
von städtischen Einfamilienhausneubau
gebieten unterscheidet. 

Drei für sich eigenständige Gebäude, 
zwei Einfamilienhäuser mit je 1 70 m2 

Wohnfläche und ein als Altenteiler oder 
Wohnhaus für junge Paare nutzbares 
Haus mit zwei abgeschlossenen Wohnun
gen, die Erdgeschoßwohnung mit 70 m2, 
die Dachgeschoßwohnung mit 60 m2 

Wohnfläche, sind zu einem großen U-för
migen Hofgebäude zusammengeschlos
sen, das sich durch seine Architektur har
monisch in das Dorfbild einfügt und 
auch in der landwirtschaftlich geprägten 
Landschaft keinen Fremdkörper dar
stellt. 

Neben dem gemeinsamen zur Straße 
hin orientierten und vielfältig nutzbaren 
Innenhof, über den die Wohnungen er
schlossen werden, ist jedem eigenständi
gen Gebäudeteil ein eigener N utz- und 
Ziergartenbereich zugeordnet (Abb. 4.7) .  

Neues Wohnen im alten Dorf 4 1  

Änderungsvorschlag für das bestehende 
Bebauungsplangebiet »Mühlenhostert« 
in Sinzenich 

(Text bearbeitet von Ho/ger MüLLer, 

Brigitte Lammertz) 

Das wichtigste Ziel bei der Änderung 
des Bebauungsplans ist eine bessere An
bindung an den Ortskern. Weitere 
Aspekte sind eine eindeutigere Raumbil
dung im Sinne einer klaren Trennung 
von privatem und öffentlichem Raum 
und gut gefaßten Straßenräumen, die 
Charakterisierung des Gebietes als Über
gang zwischen Innen- und Außen bereich 
und die optimale Grundstücksausnut
zung und Freiflächenbesonnung. 

Die bessere bauliche Anbindung an 
den Ortskern soll durch Verdichtung der 
Bebauung (Hausgruppen) in den an den 
Ortskern grenzenden Bereichen und die 
Verwendung von ortstypischen Hausty
pen und Materialien erreicht werden. 
Straßen und Wege, die an den Ortskern 
anschließen, sollen gestalterisch ange
paßt werden durch die Bildung von 
schmaleren, abwechslungsreichen, orga
nisch geformten Straßenräumen sowie 
durch Gestaltung des öffentlichen Stra
ßenraums als Mischfläche; dies stellt ei
nerseits mehr Kontinuität in bezug auf 
den Dorfkern her, wo Mischflächen vor
herrschen, und ist andererseits der ange
messene Straßentyp für eine Anlieger
straße in einem Wohngebiet mit gerin
gem Verkehrsaufkommen. Die Integra
tion in das vorhandene Wegenetz soll 
durch Betonung der Verbindung Orts
kern - Schule / Turnhalle - Außenbe
reich und die Herstellung einer direkten 
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Abb. 4. 7 Bebauungsvorschlag 11 

fußläufigen Verbindung zum Kirchplatz 
gefördert werden. Eine stärkere nut
zungsmäßige Anbindung schließlich soll 
durch Erweiterung der Nutzungsmög
lichkeiten, d. h. der Umwandlung von 
reinen Wohngebieten in allgemeine 
Wohngebiete gelingen. 

Die bessere räumliche Situation soll 
sich durch stärkere Fassung des Straßen
raums durch dichtere Bebauung und ge
ringere Abstände zwischen Straße und 
Häusern, durch Pflanzgebote, wo Raum
bildung durch Baukörper nicht erreicht 
werden kann, durch stärkere Orientie-
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rung der Baukörperausrichtung am Stra
ßenverlauf sowie durch Betonung städte
baulich wichtiger Punkte einstellen. 

Der besondere Charakter des Neubau
gebiets als Bereich zwischen dem dicht 
bebauten Ortskern und den grünen Au
ßenbereichen wird unterstrichen durch 
Zonen mit dichter Bebauung und wenig 
privatem Grün im Straßenraum in Dorf
kernnähe, durch Zonen mit lockerer Be
bauung und mehr privatem Grün im 
Straßenraum (breitere Vorgärten) zum 
Dorfrand hin, durch Erhaltung von vor
handenen Bäumen, Obstwiesen und Hek-

ken und Pflanzung von Bäumen im Stra
ßenraum (Abb. 4 .8 ) .  

Vorschlag: 

Textliche Festsetzungen 

des Bebauungsplanes 

1. Planungsrechtliche Festsetzungen 
1 . 1  Allgemeines Wohngebiet 

Gern. § 1 Abs. 6 BauNVO werden im 
Allgemeinen Wohngebiet (WA) die aus
nahmsweise zulässigen Nutzungen § 4 
Abs. 3 Nr. 2, 4, 5 und 6 BauNVO nicht 
Bestandteil des Bebauungsplans. 

2. Bauordnungsrechtliche Festsetzungen 
2 .1  Dachform 

Als Dachform sind Satteldächer von 
25 - 450 Neigung zulässig. Als Ausnah
men von den im B-Plan festgesetzten 
Dachneigungen sind Pultdächer von 
mindestens 20° Neigung und höchstens 
5,0 m Spannweite zulässig. Abweichun
gen von der vorgeschriebenen Firstrich
tung sind bei Nebengebäuden und Ge
bäudeteilen von bis zu 40 m2 Grundflä
che zulässig. 

2.2 Äußere Gestaltung 
2.2. 1 Dachdeckung 

Die Dächer sind mit grau bis schwar
zem Material zu decken. 

2.2.2 Wandmaterial 
Für Außenwände von Hauptgebäuden 
sind folgende Materialien zu verwen
den 
- Roter Backstein 
- Stein, weiß gestrichen 
- Putz, weiß, grau oder beige 
- Fachwerk 
- Naturstein (ortsüblicher Sandstein) 

2.2.3 Doppelhäuser und Hausgruppen 
Doppelhäuser und Häuser in einer 
Hausgruppe müssen in der Gestaltung 
einander angepaßt werden. In einer 
Hausgruppe ist es zulässig, auf der einen 
Seite des Hauses über die ganze Haus
tiefe anzubauen: auf der anderen Seite 
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darf maximal über 'lj der Haustiefe an
gebaut werden. 

2.3 Drempel 
Drempel sind nur bei eingeschossiger 
Bebauung zulässig und zwar bis zu ei
ner Höhe von 1 ,00 m über Oberkante 
Decke. 

2.4 Einfriedungen 
Eine Abgrenzung der Grundstücke zur 
Straßenbegrenzungslinie und den 
Grundstücken untereinander ist bis zu 
einer Höhe von 2,0 m zulässig. Außer le
benden Einfriedungen sind Einfriedun
gen in Abständen von höchstens 5,0 m 
zu gliedern. Maschendraht ist unzuläs
sig. 

2.5 Vorflächen 

2.6 

Die unbebauten Flächen der bebauten 
Grundstücke zwischen der Straße und 
den Gebäuden sind gärtnerisch, als was
sergebundene Flächen oder befestigte 
Flächen anzulegen. Als Befestigung sind 
nur Pflasterungen in Grautönen mit of-
fenen Fugen zulässig. 
Außenanlagen 
Für die Bepflanzung der Grundstücke 
mit Gehölzen sind nur heimische Arten 
zulässig. 

Beispiele für hofartige Wohnanlagen 
(Neubaugebiet von Enzen) 

Für den bestehenden Bebauungsplan 
wurde ein Änderungsvorschlag entwik
kelt, der u. a. dorftypische Bauformen 
stärker berücksichtigen sollte, eine fuß
läufige Anbindung an den Ortskern her
stellt, einen grünen Innenbereich für den 
» Gemeinbedarf« schafft und das Neu
baugebiet näher an den alten Ortskern 
heranrückt und durch einen Bushalte
platz / Telefonhäuschen verbindet (Abb. 
4.9 u. 4 .10) .  

I n  dem Bebauungsentwurf wurden 
Hofformen vorgeschlagen, die sich im 
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Abb. 4.8 
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Bauvolumen und in der Anordnung der 
einzelnen Gebäude unterscheiden. Das 
Raumprogramm entspricht den heuti
gen Ansprüchen. Als Vorteile der Hoffor
men sind zu nennen: 
- separater Wohnungsteil als Einliege

wohnung / Altenteil möglich 
- Platz für Wintergarten, Werkstatt, Ge

räte- oder Materialschuppen 
- teurer Keller entfällt zugunsten ebener

diger Nebengebäude 
- durch die Nebengebäude entsteht ein 

»halböffentlicher« Innenhof als wind
und sichtgeschützter Platz mit Kon
taktmöglichkeit zur Straße (Abb. 
4. 1 1 ) .  

Abb. 4.9 Bebauungsvorschlag »Enzen-Mitte« 
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Beispiel: 
Umnutzungsvorschläge für ehemals 
landwirtschaftlich genutzte Gebäude 
in Löwenich 

Mit einer weiteren rückläufigen Entwick
lung der Landwirtschaft wird es zu Leer
ständen bei den derzeitig landwirtschaft
lich genutzten Gebäuden kommen und 
kann in einigen Dörfern zur Verödung 
des Ortskerns führen. Diese Tendenz gilt 
es aufzuhalten und z. B. für die leerfallen
den Gebäude neue Nutzungskonzepte 
(Wohnen/Gewerbe/Handwerk) zu ent
wickeln. 

In den von solchen Entwicklungen 

l 5  All 10 JCI So .. • 11 _ _  _ 

Abb. 4.10 Detail »Enzen-Mitte« 
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Abb. 4. 1 1  Hofhaus in Enzen 
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möglicherweise betroffenen Ortsteilen 
wurden Vorschläge für Umnutzungen er
stellt. Da für die Höfe genaue Bestands
pläne nicht zur Verfügung standen, be
schränkten sich die Vorschläge auf mehr 
schematische Überlegungen zur neuen 
Nutzung, ohne z. B. auch den Zustand 
und die Eignung der Bausubstanz im ein
zelnen überprüft zu haben. Hier sollen le
diglich Ansatzpunkte für eine Diskus
sion gegeben werden und die Beratungs
arbeit zu diesen Fragen einleiten. (Abb. 
4 .12)  

Abb. 4. 1 2  Umnutzung landwirtschaftlicher 
Gebäude in Lövenich 
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5. Ein Hauptproblern: Rückbau der Dorfstraßen 

Die dörfliche Problemliste aus der Sicht 
der Bewohner wird von den Verkehrs
konflikten wie Verkehrsanbindung und 
Verkehrsbelastung auf den Durchgangs
straßen angeführt (siehe Forschungsvor
haben BMBau »Dorferneuerung aus der 
Sicht der Bewohner« ,  Prof. Dr. R. Schä
fer u. a.). Der Rückbau belasteter Orts
durchfahrten zur Verbesserung der Ver
kehrs situation und zugunsten eines wie
dergewonnenen nutzbaren Außenrau
mes für Fußgänger stellte auch im Zül
pich-Projekt eine Planungs maßnahme 
von besonderer Priorität dar. 

Der Ausbau der Hauptstraßen in den 
Dörfern hat in den letzten Jahrzehnten 
den Autoverkehr eindeutig bevorzugt 
und die Straße für Fußgänger und Rad
fahrer teilweise unpassierbar und gefähr
lich gemacht. Diese Fehlentwicklung 
wird heute allseits beklagt und entspre
chende »Rückbaumodelle« entwickelt. 
Die Konflikte, die aufgrund hoher Bela
stung durch den Durchgangsverkehr auf 
den klassifizierten Straßen des Dorfes 
entstehen, werden noch verstärkt durch 
hohe Geschwindigkeiten auf den oft 
engen Ortsdurchfahrten. 

Von den sechs umfangreichen Rück
baukonzepten des Projektes soll hier das 
Konzept für den Ortsteil Sinzenich so
wie die allgemeinen Planungs grundsätze 
vorgestellt werden. 

Die alte Stadt 1/91 

Prinzip »Mehrzweckstreifen « 

Ein wichtiges Kriterium stellte die Aus
weisung eines »Mehrzweckstreifens « 
dar. Vor allem bei den Straßen, die auf
grund ihrer Bedeutung im Verkehrsnetz 
nicht unter eine Fahrbahnbreite von 
6,50 m rückbaubar sind, sollte durch die 
Anlegung eines »Mehrzweckstreifens « 
eine deutliche Verminderung der Ge
schwindigkeit erreicht werden. Der 
Mehrzweckstreifen wird seitlich von der 
Fahrbahn abgetrennt und kann von ver
schiedenen Verkehrsteilnehmern genutzt 
werden. Bei einer Breite des Mehrzweck -
streifens von 1 ,75 m verringert sich der 
Querschnitt der Fahrbahn auf 4,75 m 
und ist damit für den Begegnungsfall 
Lkw/Pkw ausgelegt, ohne daß hierzu der 
Mehrzweckstreifen genutzt werden 
muß. Nur bei dem Begegnungsfall Lkw/ 
Lkw muß ein Fahrzeug auf den seitli
chen Streifen ausweichen. Der Mehr
zweckstreifen kann zudem als Radweg 
genutzt werden, für dessen separate An
lage die Ortsdurchfahrten oft nicht den 
Platz bieten. 

Da der Umbau der Verkehrsflächen in 
der Regel mit immensen Kosten verbun
den ist, erscheint es notwendig, ein stu
fenweise zu realisierendes Ausbaupro
gramm zu entwickeln, welches von einfa
chen Sofortmaßnahmen bis zum voll-

Ein Hauptproblem: Rückbau der Dorfstraßen 5 1  

ständigen Umbau der Straße reicht: 
- In einer 1 .  Ausbauphase sollen sicht

bare, kurzfristige Verbesserungen 
ohne großen finanziellen Aufwand er
reicht werden. Die Aufhebung der wei
ßen Fahrbahnmittenmarkierung und 
damit der optischen Längsführung 
zählt zu den kurzfristigen Maßnah
men. Falls die Einrichtung eines Mehr
zweckstreifens vorgeschlagen wird, 
kann dieser zuerst durch eine durch
laufende weiße Linie von der Fahr
bahn abgetrennt werden. Dringend 
notwendige Fußgängerüberwege sol
len kurzfristig eingerichtet werden. 

- In der 2. Ausbauphase sollen die Orts
eingänge, kritische Kreuzungs- und 
Einmündungsbereiche und die Orts
mittelpunkte umgestaltet werden 
(Abb. 5 . 1 ) .  

- In  der 3.  Ausbauphase werden die rest
lichen Fahrbahnflächen umgebaut 
(z. B. farbliehe und materialmäßige 
Neugestaltung des Mehrzweckstrei
fens) .  

Um Kosten einzusparen, wurde weiter
hin versucht, die Eingriffe in den beste
henden Straßenkörper gering zu halten 
und z. B. möglichst keine leitungsführen
den Gehbereiche anzuschneiden. 

Neben den Maßnahmen im öffentli
chen Straßenraum kann auch die Umge
staltung der privaten Vorgärten zur Ver
kehrsberuhigung und zur Verbesserung 
des Ortsbildes beitragen. So können hö
here und dichtete Bepflanzungen (Hek
ken, Bäume) den Straßenraum besser be
grenzen und den optisch wirksamen 
Fahrgassenquerschnitt verringern. 

Die » Richtlinien zur Anlage von Er-

R a u M b l l dt n d e s  E l e  .. n t  ( hUM) z u r  
G u t a l t u n g  du P l a t zes  

Abb. 5.1 Rückbau Orts durchfahrt Lövenich 
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schließungsstraßen « und die Planungs
richtwerte und Auflagen der Bundes
wehr für die Planung militärisch bedeut
samer Straßen wurden berücksichtigt, 
welche die stärkste Beschränkung für 
eine Reduzierung der Fahrbahnbreite 
mit sich brachten. Zudem wurden die 
Planungen mit dem zuständigen Landes
straßenbauamt abgeklärt. 

In den Verkehrsanalysen wurde nicht 
nur die quantitative Seite der Verkehrsbe
lastung wie Verkehrsdichte, Unfallstati
stiken etc. berücksichtigt, sondern die 
Einschränkung des » Gebrauchswertes« 
der Straße durch den Verkehr und die 
Ansprüche der angrenzenden Gebäude
nutzungen wie Kirche oder Geschäft an 
die Straßengestaltung aufgezeigt. 

Bei den Planungsmaßnahmen sollte 
nicht schematisch vorgegangen werden, 
wenn auch das »Baumtor« am Ortsein
gang schon zum Standardrepertoire ge
hört. Bei der Gestaltung sollte auf die 
konkrete Situation im Dorf wie die 
kleine Brücke, ein am Rand gelegener 
Dorfplatz oder die Blickbeziehung auf 
ein ortsbildprägendes Gebäude eingegan
gen werden. Einen weiteren wichtigen 
Anknüpfungspunkt stellte die Dorfge
schichte dar. So wurde der in Sinzenich 
noch in Resten vorhandene Dorfanger 
wieder herausgearbeitet. In der Diskus
sion im Dorf spielte diese »Wiederentdek
kung« einer geschichtlichen Situation 
eine große Bedeutung. Sie war quasi 
noch im »kollektiven Bewußtsein« der 
Dorfbewohner verankert und stellte eine 
wichtige Voraussetzung für die Unver
wechselbarkeit der Planungsmaßnahme 

dar. 
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Beispiel: Zülpich Sinzenich 
Planungskonzept für die Kommerner 
Straße 

(Text bearbeitet von Holger Müller, 

Brigitte Lammertz) 

Die Kommerner Straße (B 477) ist als 
Verbindung zwischen Zülpich und Kom
mern stark mit Durchgangsverkehr bela
stet. Neben der B 56 und B 265 ist sie die 
am stärksten befahrene Straße im Um
kreis von Zülpich. Sie wird bei 76% al
ler Unfälle und bei 93% der Unfallopfer 
als Unfallort genannt. Als Unfallschwer
punkt stellte sich die Kreuzung Kommer
ner / Lövenicher Straße / Weingartzgar
ten mit 1 1  von 45 Unfällen heraus. Die 
meisten Unfälle werden durch Ein- oder 
Abbiegen auf/von der stark belasteten 
Kommerner Straße verursacht, vermut
lich durch überhöhte Geschwindigkeit 
(Abb. 5 .2 ) .  

Fußgänger werden als Unfallbeteiligte 
auf der Kommerner Straße glücklicher
weise nur zweimal genannt. Dennoch 
gibt es Gefahrenpunkte: im Angerbe
reich, wo u. a. die Schulkinder aus dem 
Neubaugebiet Weingartzgarten die 
Straße überqueren und wo häufig zu 

in Zahlen in % 

Zahl der Unfäle 59 1 00 

auf der Kommemer Str. 28 

auf Kreuzungen mit der 1 7  45 76 
Kommemer Straße 

auf der linzenicher Straße 6 

auf der KirchstraBe 5 
1 4  24 

auf der Merzenicher Straße 1 
auf dem Weingartz�en 2 

Zahl der Verletzten 28 1 00 

auf der Kommerner Straße 26 93 
auf der Kirchstraße 2 7 

Abb. 5.2 Verkehrsunfälle (Statistik Januar 
1984 bis September 1988)  
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schnell gefahren wird, und in  den un
übersichtlichen Kurvenbereichen. Des
halb bemüht man sich in Sinzenich seit 
Jahren um wenigstens 1 Zebrastreifen, 
leider bisher vergeblich. Inzwischen 
blieb den Sinzenichern nichts übrig, als 
sich auf die Gefahren einzustellen: z. B.  
wird Kindern eingeimpft, die Kommer
ner Straße nicht alleine zu überqueren; 
die Schulbushaltestelle für die Grund
schule wurde trotz schwieriger Wende
verhältnisse »Auf den Sand« gelegt; Rad
fahren oder Spielen auf der Straße und 
Straßenfeste finden abseits der Kommer
ner Straße statt. Gezwungenermaßen 
hat man die Kommerner Straße dem 
Durchgangsverkehr überlassen. 

Die erhobenen Zahlen von 484 (Mitt
woch, 1 .  Juni 1988 ,  15 .30-16.30 Uhr) 
bzw. 361  Fahrzeugen/Stunde (Montag, 
20. Juni 1988 ,  7.00- 8 .00 Uhr) legen 
nahe, daß in den Spitzenstunden von der 
Kommerner Straße starke Abgas- und 
Lärmbelästigungen ausgehen. Die Zah
len sind aber nicht so hoch, daß man in 
der Fahrzeugfrequenz alleine eine Unfall
ursache sehen könnte. Das Überqueren 
der Straße kann allerdings in den Spitzen
stunden besonders für Kinder und ältere 
Leute zum Problem werden. Der Lkw
Anteil lag bei der Zählung zwischen 9 
und 20% .  Nach Einschätzung der An
wohner ist er nach dem Bau der BAB 61  
erheblich gesunken. Trotzdem verur
sacht der Lkw-Verkehr besonders in den 
Kurvenbereichen bei Brems- und Be
schleunigungsmanövern eme starke 
Lärmbelästigung und gefährdet an Eng
stellen auf den Gehwegen die Fußgänger. 

Grundlegend für die heutige Situation 

war der Bau der Zülpich-Kommerner
Provinzialstraße 1 854. Sie nahm in ih
rem Verlauf den vorhandenen Teil der 
Straße auf und ergänzte ihn durch die 
Ortsausgänge nach Zülpich und Schwer
fen. So wurde aus der Dorfstraße eine 
Durchgangsstraße, die den zentralen Be
reich des Dorfes der Länge nach durch
schneidet. Schon 1 854 wurde also der 
Grundstein für den Konflikt gelegt, der 
die Situation bis heute bestimmt: Da die 
B 477 Zülpich und Kommern verbindet, 
liegt Sinzenich recht verkehrsgünstig 
und die Geschäfte profitieren aufgrund 
der guten Parkmöglichkeiten vom 
Durchgangsverkehr. Andererseits sind 
die Belastungen durch Emissionen und 
Unfallgefahren groß. 1965/66 wurde die 
Kommerner Straße in ihrer heutigen 
Form ausgebaut. Damals wurde fast der 
gesamte Straßenraum zur Verkehrsflä
che, d. h. er wurde anderen Nutzungs
möglichkeiten entzogen. 

Probleme der Kommerner Straße 

1 .  Nördlicher Ortseingang 

Nur das Ortsschild deutet auf den Orts-

Abb. 5.3 Nördlicher Ortseingang 
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eingang hin. Die Fahrbahn bleibt in Rich
tung und Breite unverändert. Weder die 
Tannen rechts noch die Ackerflächen 
links wirken als optische Einengung. 
Eine deutliche Veränderung tritt erst 
kurz vor dem Fachwerkhaus durch die 
Häuser zu beiden Seiten und die Kurve 
ein. Erst hier bremsen die Autofahrer. 

2. Südlicher Ortseingang Abb. 5.4 Südlicher Ortseingang 

Brücke und Bäume am Marienbach mar-
kieren den Ortseingang. Dennoch brem-
sen die meisten Autofahrer erst vor der 
Papierfabrik. Gründe dafür sind: Trotz 
der Brücke wird eine Einengung der 
Fahrbahn auf Kosten der sehr schmalen 
Bürgersteige vermieden; das Brückenge
länder tritt optisch kaum in Erschei
nung; die Bäume ragen kaum in den Stra
ßenraum, man hat freie Sicht bis zur Pa-
pierfabrik. Abb. 5.5 Angerbereich 

3. Angerbereich 

Die Gestaltung des Angerbereichs ist 
durch die Verkehrsfunktion der Kom
merner Straße bestimmt. Fahrbahn, 
Parkstreifen und Gehwege nehmen den 
größten Teil des Querschnitts ein. Für 
Fußgänger ist das Überqueren der Fahr
bahn von Parkstreifen zu Parkstreifen ge
fährlich. Besonders weil sie durch ihre 
Breite, den gradlinigen Verlauf und das 
Zurücktreten der Häuser rechts sehr 
übersichtlich wirkt und zu überhöhter 
Geschwindigkeit verführt. Der Grün
streifen ist zu schmal und zu spärlich be
pflanzt, um als Spielfläche, Abschir
mung oder optische Einengung zu fun
gieren. 
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Abb. 5.6 Engstelle 

4. Engstelle 

An der Ecke des Wirtschaftsgebäudes 
wird der Bürgersteig sehr schmal. Passie
ren ein Fußgänger und ein Lkw gleichzei
tig diesen Engpaß, wird die Lage für den 
Fußgänger bedrohlich. 

Legende 
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Fazit 
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Abb. 5. 7. Problemkarte Kommerner Straße 

Eine Verkehrs belastung von ca. 500 

Fahrzeugen in Spitzenstunden ist nicht 
so hoch, daß alleine daraus die Probleme 
der Kommerner Straße erklärt werden 
könnten. Vielmehr scheint überhöhte Ge
schwindigkeit (ungenügendes Abbrem
sen an den Ortseingängen, zu schnelles 
Fahren im Angerbereich) Hauptursache 
für zahlreiche Unfälle und für die Schwie
rigkeiten beim Überqueren der Straße zu 
sein. Sie stellt auch die größte Gefahr 
beim Überqueren bzw. Ein- und Abbie
gen in den unübersichtlichen Kurvenbe
reichen dar. Das Verkehrsaufkommen 
ist andererseits niedrig genug, um einen 
Rückbau der Straße ohne eine Beein
trächtigung des Verkehrsflusses zu er
möglichen (Abb. 5 .7 ) .  
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Neugestaltungskonzept 

Bei der Neugestaltung der Kommerner 
Straße stand die Forderung nach mehr 
Verkehrssicherheit im Vordergrund. Um 
diese zu erreichen, wollten wir nicht mit 
Einzelmaßnahmen wie z. B. einer Fuß
gängerampel oder Schwellen arbeiten, 
sondern em Gesamtkonzept für die 
ganze Ortsdurchfahrt entwickeln, das 
auch gestalterische und städtebauliche 
Aspekte berücksichtigt. Um auf der ge
samten Ortsdurchfahrt die Geschwindig
keit auf höchstens 50 kmlh zu senken, 
sind folgende Maßnahmen geplant: Ver
ringerung der Fahrbahnbreite auf 
6,50 m, davon nur 4,75 m asphaltiert 
und 1 ,75 m als Mehrzweckstreifen. Der 
Mehrzweckstreifen soll in einem rauhen 
Naturstein gepflastert sein und dient der 
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Abb. 5.8 Regelquerschnitt 
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optischen Fahrbahneinengung. Der Fahr
bahnbreite von 6,50 m liegt der Begeg
nungsfall BusIBus bzw. Lkw/Lkw zu
grunde. Die Breite von 4,75 m läßt die 
Begegnung von 2 Pkw zu. Eine Mittelli
nie wird nicht markiert. Die Sicherheit 
der Fußgänger wird verbessert durch: 
Mindestens 1 ,50  m breite Bürgersteige 
entlang der gesamten Ortsdurchfahrt so
wie zusätzliche Überquerungshilfen an 
stark frequentierten Querungspunkten 
(Abb. 5 . 8 - 5 . 14) .  Als Maßnahmen, die 
für sich alleine schon zu einer Entschär
fung der Situation beitragen könnten, 
sollten die Umgestaltung der Ortsein
gänge, die Fußgängerinsel an der Ein
mündung Stehle Gasse / Kommerner 
Straße und die Beseitigung der Mittel
markierung kurzfristig realisiert werden. 
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Abb. 5.9 Nördlicher Ortseingang 
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Abb. 5. 1 0  Angerbereich 
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Abb. 5. 1 1  Nördlicher Ortseingang 
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Dorfrandeingrünung 
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Abb. 5. 1 2  Nördlicher Ortseingang 

Abb. 5. 1 3  Südlicher Ortseingang 
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Abb. 5. 1 4  Angerbereich 

Erweiterung des Grünstreifens zu einer öffent
lichen Grünfläche in zentraler Lage 
Rasen- und Pflasterflächen gehen ineinander 
über und bilden zusammen einen Aufenthalts
bereich 

- Bepflanzung mit Gruppen von standortge
rechten Bäumen und Sträuchern, räumlich 
wirksame Einzelbäume an einigen Stellen. 
Bäume: Linden, Kastanien, Bergahorn, Ul
men, Blutbuchen 
Sträucher: Flieder, Forsythie, Wildrosen, Ha
sel 

- Bänke an geschützten Stellen 

6.  Dorfökologie 

Dem ländlichen Raum wird vielfach die 
Funktion eines ökologischen Ausgleichs
raumes für die Ballungsgebiete zugewie
sen, in den die dort hervorgerufenen 
Ver- und Entsorgungsprobleme und Um
weltbelastungen transportiert werden. 
Hier sollen die Abfälle beseitigt oder feh
lende Erholungsflächen ausgeglichen 
werden. 

Dieses Konzept, welches die Probleme 
der städtischen Entwicklung verlagert 
und die Ressourcen des ländlichen Rau
mes selbstverständlich In Anspruch 
nimmt, steht in großem Widerspruch zu 
einer wirksamen gesamtökologischen 
Verbesserung. Die Lösung der städti
schen Umweltprobleme (Stichwort Müll
vermeidung, Versiegelung etc. ) und 
nicht deren Verlagerung sind ebenso not
wendig, wie die Lösung der »eigenen« 
Umweltprobleme des ländlichen Rau
mes : die Gefährdung durch unsachge
mäß angelegte Mülldeponien, Gefähr
dung der Grundwasservorräte durch die 
Überdüngung in der Landwirtschaft 
oder in Teilräumen die noch unzurei
chende Abwasserbeseitigung. 

Auch das Wohnen auf dem Lande mit 
städtischem Arbeitsplatz stellt ein »öko
logisches« Problem dar, da aufgrund 
der unzureichenden ÖPNV-Erschlie
ßung der Zwang zur Pkw-Benutzung be-

61  

steht. Eine gesamtökologische Planung 
muß auch in raum- und verkehrsstruktu
rellen Überlegungen eingebunden sein. 
Dorfökologie darf nicht vor dem schik
ken Holzhaus mit Sonnenkollektoren 
haltmachen, wenn die Bewohner täglich 
mit dem Erst- und Zweitwagen in die 
Stadt pendeln. 

Das Dorf - ideal für ökologische 
Planung 

Für eine ökologische Ortsplanung bietet 
gerade das Dorf gute Voraussetzungen. 
Im Gegensatz zur Stadt finden sich hier 
geringere Bebauungsdichten und Versie
gelungsgrade und kaum luftklimatische 
Probleme. Die kleinteiligeren, dezentra
len Strukturen bieten sich zudem für öko
logische Energie- und Abwasserkon
zepte an. Der verstärkte Ausbau der 
Kraft-Wärme-Kopplung mit höherer 
Ausnutzung des Energieeinsatzes oder 
die Nutzung regenerativer Energiequel
len (wie Biogasanlagen in der Landwirt
schaft) stellen für den ländlichen Raum 
leistungsfähige und kostengünstige An
sätze dar. Für kleine Dörfer bietet der 
Bau einer Binsenkläranlage zudem eine 
Alternative zu dem te uren und oft erst 
zu Ende des Jahrzehnts herzustellenden 
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Anschlusses an eine zentrale Kläranlage. 
Energie- und Abwasserkonzepte so

wie siedlungsökologische Beiträge müs
sen Bestandteil der gemeindlichen Ent
wicklungsplanung werden. Die Flächen
nutzungspläne müssen auf ihre ökologi
sche Eignung im Sinne von Belastbarkeit 
und Verträglichkeit der ausgewiesenen 
Nutzungen vorn Gewerbegebiet bis zum 
Naherholungsbereich überprüft werden. 
Die Berücksichtigung dorfökologischer 
Ziele bei der Dorfentwicklungsplanung 
wird in der Praxis häufig noch eine zu ge
ringe Bedeutung beigemessen und die 
Auffassung vertreten, daß unter » Dorf
ökologie « im Schwerpunkt Naturschutz 
und Landschaftspflege im Außenbereich 
zu verstehen sind. 

Während die v. g. Maßnahmen in ei
nern gesamtgemeindlichen Entwicklungs
konzept aufgegriffen werden müssen, las
sen sich auf der Ebene der einzelnen 
Dorfplanung eine Vielzahl dorfökologi
scher Planungskriterien direkt umsetzen : 

stärkere Berücksichtigung von Ele
menten des ökologischen Bauens von 
der Materialwahl bis zur Energiepla
nung 
Reduzierung der versiegelten Flächen 
bei Um- und Neuplanungen sowie Er
schließungsmaßnahmen 
stärkere Regelungen hinsichtlich der 
Befestigungsart der Stellplätze und 
Hausvorbereiche 
Erhaltung und Anpflanzung von Bäu
men, Büschen, Hecken etc. 
Integration und Verflechtung des 
Dorfbereiches mit der Landschaft 
Förderung der inner dörflichen Biotop
vernetzung mit Anschluß an die Land-
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schaft sowie Erneuerung der Ortsrän
der 
Renaturierungsmaßnahmen und land
schaftstypische Gestaltung und Erhal
tung 
Strategie einer ökologisch vernünfti
gen Innenentwicklung durch Verzicht 
auf neue Flächen im Außenbereich 
Verbesserung des Kleinklimas und der 
Lebensbedingungen von Flora und 
Fauna etc. 

Die Berücksichtigung ökologischer Be
lange mit dem Ziel der Behebung der De
fizite bei der Ortsrandgestaltung, der Er
haltung charakteristischer Landschafts
bilder des Biotop- und Artenschutzes so
wie des Biotopverbundes und der Grün
ordnung sind notwendiger Bestandteil ei
ner an ganzheitlichen Lösungen onen
tierten Dorfentwicklungsplanung (Abb. 
6. 1 ) .  

Eine besondere Bedeutung kommt 
den Landschaftsplänen der Gemeinden 
zu, deren Aussagen zu den Ortsrandbe
reichen der Dorfentwicklungsplan auf
nimmt und im Innern des Dorfes als 
Grünordnungsplan fortsetzen kann. Der 
Grünordnungsplan als Bestandteil der 
Dorfentwicklungsplanung kann von der 
Gemeinde als Selbstbindungsplan nach 
BauGB beschlossen werden. Bei der 
Durchsetzung der Maßnahmen und bei 
den Grünordnungs- und Bepflanzungs
maßnahmen der Gemeinde kann diese 
eine Vorreiterrolle übernehmen. 

Die Beschäftigung mit ökologischen 
Fragen fallen nicht von Hause aus in den 
Bereich der Architekten. Interdiszipli
näre Zusammenarbeit mit anderen Fach
leuten in der Praxis und im Studium sind 
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Abb. 6. 1 Grün- und Freiflächenkonzept Ülpenich 
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unerläßlich. In Aachen konnten wir auf 
den Lehrstuhl für Landschaftsökologie 
und Landschaftsgestaltung an der Archi
tekturfakultät zurückgreifen, mit dessen 
fachlicher Unterstützung z. B. durch 
»Übungsbegehungen « und methodi
schen Hilfestellungen das Thema »Dorf
ökologie « aufgearbeitet werden konnte. 
Wichtig erscheint es uns, praktikable 
Methoden und Herangehensweisen zu 
entwickeln und in eine verständliche 
Darstellungsform umzusetzen. 

Untersuchungspunkte Themenbereich 
»Dorfökologie« : 

- Naturräumliche Bestandsaufnahme 
Wechselwirkung zwischen der bebau
ten Fläche und der Landschaft 

- Wesensmerkmale des Landschaftsbil
des, z. B. Topographie (Tallage, Berg
rücken etc. ) ,  gliedernde Elemente (Al
leen, Waldrand, Gewässer etc . ) ,  

- Kultureinflüsse und landschaftliche 
Eigenart 

- Ortsrandgestaltung (intakte, verbesse
rungsbedürftige, gestörte Ortsrandbe
reiche sowie Verbund »Dorf - umge
bende Landschaft « )  

- Darstellung des Grün- und Freiflä
chensystems mit Aufzeigen von Kon
flikten und Gefährdungen und Dar
stellung ökologisch wertvoller bis är
merer Bereiche 
Kartierung und Bewertung der Freiflä
chennutzung (Nutzgärten, Ziergär
ten, Hofflächen, Flächenversiegelung, 
Ruderalgrün etc . )  (Abb. 6.2) .  

Biotope 
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- Klima- und Wetterschutz 
- standortgerechte oder -untypische Be-

pflanzung 
- Wasser- und Abwassersituation 
Im Rahmen der Bürgerbeteiligung 
wurde auf bestehende Förderpro
gramme des Umweltschutzes hingewie
sen, z. B. die Bezuschussung (bis zu 40% 

der Kosten) von Neuanlage und Wieder
herstellung von Obstwiesen oder das 
Landesprogramm zum Schutz der 
Feuchtwiesen und das Schutzprogramm 
für Ackerwildkräuter (beide mit finan
ziellem Ausgleich der Bewirtschaftungs
einbußen) .  

Elemente der Dorfökologie 

Bei der Darstellung ihrer dorfökologi
schen Konzepte und Maßnahmen wur
den von den Studenten weitreichende 
Aussagen zu der Bedeutung der einzel
nen »Elemente« ,  ihrem Schutz oder ih
rer Weiterentwicklung gemacht. Infor
mations- und Aufklärungsarbeit standen 
im Vordergrund der Abbildungen vom 
Trockenmauerwerk über Bauerngärten 
bis zur Versiegelung von Flächen. 

Beispiel: Auszüge aus den Themenkarten 
»Dorfökologie« der Gruppen Enzen, 
Ülpenich, Bürvenich 

Ülpenich 
(Text bearbeitet von Hildegard Schwab, 
Stephanie Hüvelmeier) 

Die großen ehemaligen Waldbestände in 
der Zülpicher Börde wurden schon im 
Mittelalter für die landwirtschaftliche 
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LEGENDE 

[TI] Acker Cl Einzelbaum Ziergarten 

EJ Weide Hecke Bracht 1 iSche 

� Obstga.rten Mauer versiegelte 

Verkehrst läche � Nutzgarten t2JJ Wiose wassergebundene 
: .... ,: . .. 

Verkehrsf 1 äche 

Abb. 6.2 Freiflächenanalyse Enzen 

Nutzung gerodet. Die Bördelandschaft 
wirkt heute kahl und ausgeräumt. 

Zusammenhängende ökologisch wirk
same Grünflächen findet man, wenn 

überhaupt, in den einzelnen Dörfern 
oder an ihren Ortsrändern. 

In Ülpenich sind leider kaum noch prä
gende Grünbereiche vorhanden. Ein 
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Rückgang der Artenvielfalt in Pflanzen
und Tierwelt ist die Folge. Eine bessere 
Durchführung verbessert nicht nur Flora 
und Fauna, sondern trägt zu einem schö
neren Orts bild bei und erhöht zudem die 
Wohnqualität. 

1 .  Bauerngarten 

Der Bauerngarten hat eme wichtige 
Funktion für die Ökologie des Dorfes. 
Er war stets selbstverständlicher Teil des 
Bauernhofes, ermöglichte eine weitge
hende Selbstversorgung mit Gemüse, 
Obst, Blumen etc. und trägt stark zum 
Erscheinungsbild des Dorfes bei (Abb. 
6.3 ) .  

I n  den letzten Jahrzehnten nahm die 
Anzahl der Bauernhöfe um ungefähr die 
Hälfte ab, somit auch die Anzahl der 
Bauerngärten. Durch Verbreiterung der 
Dorfstraßen mußten oft Vor- und Wirt
schaftsgärten dem Straßenbau weichen. 
In den Neubaugebieten entstanden hin
gegen »immergrüne« Gärten mit Konife
ren und Zierrasen. 

Wie man sieht hat sich dieser Trend in 
Ülpenich leider durchgesetzt. Die heuti-

Abb. 6.3 Bauerngarten 
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gen Gärten bestehen oft nur noch aus 
pflegeleichten Zierpflanzen, deren einzi
ger Zweck das »Abstand-Halten zum 
Nachbarn« ist (Abb. 6.4) .  

Der Hausgarten kann und sollte wie
der die Funktionsbereiche des typischen 
Bauerngartens enthalten. 

Einteilung und Merkmale des bäuerli
chen Gartens: 
a) Vor-/Ziergarten 

Weinspalieren, 
zaun . . .  

mit Zierstauden, 
einfachem Latten-

b) Zierpflanzen auf dem Fensterbrett (in
nen und außen) ,  Kübelpflanzen (mobi
les Grün), . . .  

c) Nutzgarten mit Gemüse, Kräutern, 
Schnittblumen, ' "  

d) Feldgarten mit Grobgemüse (z. B. Kar
toffel) , meist am Rand des Ackers ge
legen 

e) Obstwiesen: 
als wichtiger Bestandteil des Bauern
gartens bilden sie hinter den Gehöften 
eine grüne Umkränzung des Dorfes 
(� Ortsrand) und sind meist von Hek
ken umgeben. 
Funktionen/Pflege der Obstwiesen: 

Abb. 6.4 Standortuntypische Bepflanzung im 
Neubaugebiet 

- nicht nur wirtschaftlich von Bedeu
tung 

- prägen das Landschaftsbild des 
Dorfes 
bilden Orts rand 
bilden interessante Biotope aus Kul
turpflanzen, Wildpflanzen, umge
benden Hecken sowie einer eigenen 
Tierwelt 

- dienen zur Grünfuttergewinnung 
- Beweidung, Hühnerauslauf, Wä-

schetrockenplatz 
- pflegeleicht 

Das Anlegen und Bewirtschaften eines 
Bauerngartens ist nicht von heute auf 
morgen erlernbar. Deshalb wäre eine bes
sere Hilfestellung (Literatur etc. )  und Be
ratung wünschenswert. 

2. Freilebende Tierwelt im Dorf: 

Von den massiven Umwälzungen in der 
Natur ist nicht nur die Pflanzenwelt, son
dern auch sehr stark die Tierwelt betrof
fen. 

Die Artenvielfalt der Tierwelt ist 
durch folgende Faktoren gefährdet: 

a) Flächenverlust durch Besiedelung � 
Zerstörung naturnaher Biotope (Hek
ken, Streuobstwiesen, Heide, Feucht
wiesen . . .  ) hauptsächlich durch Über
bauung mit Gebäuden und versiegel
ten Höfe / Wege 

b)  Veränderte Bauweise der Gebäude: 
Fledermaus- und Vogelarten verlie
ren durch neue Bauweise bzw. reno
vierte Gebäude ihre Unterschlupf
möglichkeiten 

- Flachdächer: bieten keine Nistplätze 
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- Stützmauern: sind nicht mehr aus 
locker aufeinandergesetzten Natur
steinen sondern aus fugenlosen Be
ton. 

c) Verlust an Grünstrukturen: 
Die Artenvielfalt der Tierwelt ist ab
hängig von der Vielfalt der Grünstruk
turen 
- alte Bäume: wichtiger Brut- und 

Nahrungsbereich für viele Vogelar
ten, die aus dem Wald in die Dörfer 
eingewandert sind (Meise, Specht, 
Rotkehlchen, . . .  ) 
zusammenhängende Grünstruktu
ren, die eine durchgehende Verbin
dung zwischen Dorfinnerem und 
Dorfumland schaffen (Wanderungs
möglichkeit der Tiere) 

- Bauerngärten und Brachflächen: be
deutsam für die Gruppe der Insek
ten, Reptilien und Kleinsäuger. 

d) Verlust an Kleingewässern/Feuchtbio
topen: 
- Dorfweiher nicht mehr vorhanden 
- Begradigung / Kanalisierung des 

Dorfbaches 
All diesen aufgelisteten Faktoren, die 
sich negativ auf die Artenvielfalt der 
Tierwelt auswirken (siehe auch Rote Li
ste),  muß entgegengewirkt werden. Er
haltung und Schaffung geeigneter Le
bensräume für die »dörfliche Tierwelt« 
sollte als wichtiger Aspekt in der Dorfer
neuerungsplanung mit enthalten sein. 

Bäume 

Bäume können unterschiedliche Wirkun
gen erzielen: 
- Einzelbaum: kann einen besonderen 

Ort markieren; 
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- Hofbaum: gehört traditionell in dieser 
Region zu jedem Bauernhof; 

- Baumreihe/Allee: können Kulissen bil
den, geben der Wegeführung die dritte 
Dimension; 

- Baumgruppe :  wirkt stark plastisch; 
- Wald: in der Ebene tritt der Waldrand 

deutlich spürbar hervor, in der hügeli
gen Landschaft ist der Wald als flä
chendeckendes Polster wirksam. 

Bäume binden die Siedlung in die Land
schaft ein, gliedern sie und bilden erleb
bare Räume. 

Wenn man durch Ülpenich hindurch
fährt, fallen dem Betrachter nur die bei
den kronenbildenden Eichen an der Stra
ßengabelung Moselstraße/Ringstraße 
ins Auge. 

Abb. 6.5 Raumbildend: der Einzelbaum 
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Ansonsten verfügt Ülpenich über sehr 
wenig orts bild pr ägendes Grün. Das Vor
handene, eher niedrige Grün bildet nur 
kleine Teilräume. Erst eine Vernetzung 
dieser Bereiche schafft eine biologisch
ökologisch wirksame Durchgrünung des 
Dorfes. 

Früher war es zum Beispiel üblich bei 
besonderen Anlässen (Hochzeit, Kind
taufe, etc. ) einen Baum zu pflanzen. Es 
wäre schön, wenn diese alte Tradition 
wiederaufleben würde. Mit Hilfe eines je
den einzelnen Bürgers könnte die Grün
struktur Ülpenichs entscheidend verbes
sert werden (Abb. 6.5 ) .  

Bürvenich 
(Text bearbeitet von Christoph Lesch, 
Erik Fiss, Irene Hack) 

Die Trockenmauer 

Neben dem ökologischen Aspekt ist die 
Trockenmauer im oberen Teil des Stepha
nusstraße in Hinsicht auf die Raumbil
dung von großer Bedeutung. 

Die Trockenmauer besteht aus locker 
geschichteten Steinen ohne Mörtelfigu
ren. Somit ist diese Mauer ein vom Men
schen geschaffenes Felsbiotop. Sie stellt 
Gesamt- oder Teillebensstätten für zahl
reiche Tierarten, z.  B. Niststätten für 
wärmeliebende Insektenarten wie Wild
bienen, Ameisen, Grab- und Töpferwes
pen in den bodengefüllten Mauerspalten 
in sonnenexponierter Lage dar. Außer
dem haben sich zahlreiche Wildpflanzen 
hier angesiedelt. 

Die Pflege dieser Mauer ist nicht sehr 
arbeitsintensiv. Zweimaliges Abmähen 

im Jahr ist völlig ausreichend. Der Ein
satz von Herbiziden ist zu unterlassen, 
da die Mauervegetation und der Samen
vorrat völlig vernichtet würden. 

Eine Vermörtelung · der Fugen darf 
nicht geschehen, da sonst die Nistbedin
gun gen erheblich beeinträchtigt werden. 
Die Befürchtung, daß Gehölze die 
Mauer sprengen, ist meist übertrieben. 
Sollte es dennoch geschehen, ist die Re
paratur nicht allzu aufwendig. 

Mauervegetation 

Die Mauervegetation wird durch eme 
Vielzahl verschiedener wildlebender 
Pflanzen gebildet. Dazu gehört u. A. die 
Schwarznessel mit lila/rosafarbenen Blü
ten. Sie stellt eine typische Bauern
pflanze dar und ihr Standort ist häufig in 
Mauerfugen zu finden. 
Auch die Ackerwinde, die durch ihr üppi
ges Wachstum auffällt, wächst auf der 
Trockenmauer. Die Wildrose trägt mit ih
ren Wurzeln zur Stabilisierung des Unter
grundes bei. 

Als weitere Pflanzen sind noch der 
Rainfarn (ein Asterngewächs), der Pyre
näenstorchschnabel (ein Geranienge
wächs), die Brennessel, die nickende Di
stel, die eigentlich selten im Dorf zu fin
den ist, sowie der Holunder zu nennen. 
Dieser bietet für viele Vogelarten Nah
rung und wie die Heckenrose Nistplätze. 
Er sollte alle 5 -10 Jahre zurückgeschnit
ten werden. Es muß also kein großer Pfle
geaufwand betrieben werden. 

Auch die ca. 2,40 m hohe Bruchstein
mauer, die zum Haus Piedmont gehört, 
bietet in ihren Mauerfugen Platz für 
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Spontanvegetation. Hier findet man u. a. 
Weidenröschen, Nelkenwurz, falschen 
Jasmin, Flieder und Efeu. 

Enzen 
(Text bearbeitet von Barbara Thiel, 
Marie-Theres Kruse) 

Fußwege, Einfahrten und Innenhöfe 
sind die Lebensräume der typischen 
Dorfflora. 

Gerade bei Hofflächen landwirtschaft
licher Gehöfte werden ästhetische und 
ökologische Nachteile häufig in Kauf ge
nommen mit dem Argument, eine Hof
fläche müsse funktionsgerecht und 
zweckmäßig gebaut sein. In »vortechni
scher« Zeit waren diese Flächen meist 
unbefestigt und wurden bei Schlechtwet
terperioden zu einem unangenehmen 
Morast. 

Heute ist eine Befestigung selbstver
ständlich und unerläßlich, aber trotz
dem kann auf eine Versiegelung verzich-

Abb. 6.6 Alternative Befestigungsarten 
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Abb. 6 .7  Noch die Regel: hoher Versiegelungs
grad 

tet werden zugunsten einer wassergebun
denen Decke aus verdichtetem Splitt 
oder großlagig gesetztem Pflaster. An 
den Rändern und den Fugen können 
sich so typische Pflanzen spontan ansie
deln, und das Regenwasser kann anstelle 
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in die Kanalisation abgeführt zu werden 
ins Grundwasser absickern. 

Die gleichen Alternativen gelten auch 
für Fußwege, Vorplätze und Garagenzu
fahrten (Abb. 6.6) . 

Bei jeder Hoffläche sind Funktion und 
gestalterische Gesichtspunkte miteinan
der vereinbar. Es ist möglich, die Fläche 
in stark beanspruchte, mäßig bean
spruchte oder kaum beanspruchte Flä
chen zu unterteilen und dadurch eine Ge
staltungsvielfalt zu erreichen: Während 
die Fahrflächen z. B. mit einem tragfähi
gen Pflaster befestigt werden reicht für 
die weniger belasteten Flächen ein groß
fugig verlegter Belag. Die übrigen Berei
che können als Grünfläche dienen (Abb. 
6.7) . 
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7. Dorfhistorische Untersuchungen 

Über die Rekonstruktion der Dorfge
schichte und speziell der Siedlungsge
schichte zu einem frühen Zeitpunkt in 
der Projektbearbeitung erhalten die Stu
denten einen direkten Zugang zum 
Dorf. Die festgestellten Brüche oder Kon
tinuitäten in der Siedlungs struktur las
sen sich erklären; besondere kulturhisto
rische Werte von Bau- und Naturdenk
mälern oder bedeutenden » sozialen Or
ten« werden deutlich. Die dorfhistori
sehen Untersuchungen helfen mit, Erklä
rungs- und Verständnismuster für heu
tige Phänomene wie die Herausbildung 
der baulich-räumlichen Strukturen, Par
zellierungs- und Eigentumsformen, Be
wirtschaftungsformen, sozial-kulturel
len Besonderheiten oder regionalen Ar
beits- und Lebensformen zu finden. 

Durch die Aufarbeitung von Fragen 
der Dorfgeschichte wird auch der Kon
takt zu den Bewohnern hergestellt. Ge
rade im Dorf ist die Geschichte des Or
tes auch immer bewußt erlebter Teil der 
eigenen Geschichte, der Familienge
schichte oder der Geschichte der Hofan
lagen. Bereits in den ersten Gesprächen 
mit den Schlüsselpersonen zeigt die 
Frage nach der Dorfgeschichte das Inter
esse des Außenstehenden, das Dorf ken
nenzulernen. Das Zuhören bei den Dorf
geschichten verlangt Zeit, schafft aber 

auch großes Vertrauen und dem »Planer 
von außen« einen Einstieg. 

Bei den ersten Bürgerversammlungen 
begannen die Studentengruppen mit 
einem Vortrag zur Dorfgeschichte. Es 
wurden »Dorfchroniken « zusammenge
tragen, Karten über die verschiedenen 
Phasen der Siedlungsentwicklung vorge
stellt sowie Denkmäler, historische Ge
bäudeformen oder erhaltenswerte Orts
strukturen herausgearbeitet. Diese mühe
volle Arbeit wurde von den Dorfbewoh
nern besonders anerkannt. 

Hat die Aufarbeitung der Geschichte 
auch den schönen Nebeneffekt einer 
»Vertrauensbildung« ,  so hat doch in er
ster Linie die spätere Konzeption von die
sen Vorarbeiten profitiert und einen 
Handlungsrahmen für die Ortsbild- und 
-strukturplanung aufgezeigt: 

Kann die Stellung der Gebäude im älte
ren Ortskern zu günstigen Wetter- und 
Klimalagen und die Ausnutzung altbe
währter Lagevorteile als Beispiel für die 
Ausrichtung in den neu zu erstellenden 
Bebauungsplänen dienen? 

Müssen aus klimatischen Gründen be
stimmte Muldenlagen freigehalten wer
den? 

Liefert die Grundform des Dorfes und 
deren Wachstumsstufen (Straßendorf; 
Haufendorf; von einem Kern ausgehen-
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des Wachstum etc.) Anhaltspunkte für 
bestimmte Raumbildungen oder Krite
rien für eine Dorferweiterung? 

Welche Grundzüge des Wege- und 
Straßennetzes haben sich in der Vergan
genheit herausgebildet? Gibt es histo
risch bedeutsame, erhaltenswerte Grund
rißformen? 

Welche Phasen der Bauentwicklung 
prägen das Dorf? Nahm die Neubauent
wicklung die Grundrißform des Dorfes 
aus und entwickelte diese weiter bzw. zu 
welchen Brüchen kam es ? 

Wie sah der Dorfplatz z. B. vor dem 
Ausbau der Bundesstraße aus und lassen 
sich Ansätze für eine Umgestaltung in 
der früheren Benutzbarkeit, Gestaltung 
und Bepflanzung finden? usw. 

Als Quellen für die umfangreichen Re
cherchen dienten ortsbezogene oder re
gionale Literatur und Chroniken, Mate
rialien der Stadtarchive, altes Fotomate
rial aus städtischen, kirchlichen oder pri
vaten Beständen sowie die Sammlung hi
storischer Flur- und Katasterkarten. 

Die nachfolgenden Beispiele sind je
weils Auszüge aus den Themenkarten 
zur »Dorfgeschichte« .  
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Darstellung der historischen 
Siedlungsentwicklung 
Beispiel: Niederelvenich (vgl. Abb. 7. 1) 

(Text bearbeitet von Christiane Conrady, 
Afra Creutz, Reiner Quabeck) 

Die Orts anlage Niederelvenich entwik
kelte sich wahrscheinlich im Hochmittelal
ter in der Nähe einiger größerer Lehens
höfe. Diese Höfe waren Lehensträger der 
Abtei Prüm. In Niederelvenich lagen 4 
von insgesamt 14 Prümer Lehenshöfen 
um Wichterich: Haus Busch, der Talhof, 
der Probsthof und der Weidendorfhof. 
Niederelvenich entwickelte sich aus unre
gelmäßig angeordneten Fachwerkhöfen 
des 1 7. Jh.,  giebelständigen Fachwerkwin
kelhöfen des 1 8 .  und 19 .  Jh. (z. B. Wichte
richerstraße 1 ) ,  sowie einigen Backstein
öfen des 19 .  Jh. im Ortskern zur heutigen, 
recht dichten Bebauung im alten Ortsteil. 
Ältere Bausubstanz ist wegen der Zerstö
rungen des Dreißigjährigen Krieges nicht 
erhalten. 

Die ältesten erhaltenen Zeugnisse ge
werblicher Tätigkeit auf Zülpicher Gebiet 
sind die mittelalterlichen Mühlengräben, 
die vom natürlichen Bachlauf abgezweigt 
wurden, um bei gleichmäßigerem Verlauf 
und Gefälle die Wasserversorgung kon
stant zu halten und den Wasserdruck regu
lieren zu können. Solche Gräben existie
ren auch bei Niederelvenich. 

1 808 
Der alte Ortsteil, bestehend aus Wichte
richter-, Kessel-, Tal- und Pützstraße, ist 
in seiner bis heute erhaltenen Struktur 
schon vorhanden. Die Bebauung war je
doch recht locker und für damalige Ver
hältnisse sehr kleinteilig. 

Der Probsthof und Weidenhof, zwei der 
Lehenshöfe um die sich Niederelvenich 
entwickelt hat, lagen im heutigen Orts-

kern. Ihre exakte Lage ist jedoch in der 
Karte von 1808 nicht mehr zu erkennen. 
Als ehemals geistlicher Besitz wurden sie 
während der französischen Besatzung sä
kularisiert, im 19. Jh. parzelliert und da
nach abgebrochen. 

Auch Haus Busch und die Buscher 
Mühle existierten bereits, doch gab es da
mals keine direkte Verbindung zwischen 
dem Dorf und Haus Busch. 

1 893 
Die Bebauung an der Wichtericher Straße 
hat sich in Richtung Oberelvenich ausge
dehnt. Überhaupt ist eine starke Verdich
tung der Bebauung im gesamten Dorfbe
reich zu verzeichnen. Wahrscheinlich hat 
die inzwischen angelegte Eisenbahntrasse 
eine Ausdehnung des Dorfes in Richtung 
Norden verhindert. 

1938 
Die im spitzen Winkel Richtung Westen 
führende Ausfallstraße zwischen der heuti
gen Marienstraße und der Wichtericher 
Straße ist verschwunden. Die Ausfallstra
ßen Richtung Norden über die Eisenbahn
trasse verlieren an Bedeutung. 

Eine Brücke über den Rotbach verbin
det nun Haus Busch mit dem Dorf. Die Be
bauung ist im wesentlichen unverändert, 
sie erscheint lediglich etwas gelichtet. 

1961  
Der alte Ortskern hat seine Struktur er
reicht, wie er auch heute noch im großen 
und ganzen besteht. Seit 1938 sind keine 
tiefgreifenden Veränderungen eingetre
ten. Nur der Bereich Buscher Mühle hat 
sich vergrößert und orientiert sich nun 
stärker zum Dorf. 

Der Sportplatz auf der anderen Seite 
des Rotbachs in der Nähe des Haus 
Buschs ist bereits entstanden. 
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1968 
Auf Teilen der ehemaligen Eisenbahn
trasse entsteht die heutige Wilhelm-Fal
kenberg-Straße. Sie verläuft ungefähr par
allel zur Wichtericher Straße. Damit ist 
die Abgrenzung im Norden aufgehoben 
und der Ort beginnt, sich zu vergrößern. 
Merkwürdigerweise wird die Neubebau
ung jedoch nicht an den bestehenden Aus
fallstraßen, d. h. der Verlängerung der Tal
straße und der Marienstraße, entlang ge
führt. Die Erweiterung beginnt vielmehr 
recht zusammenhanglos zum alten Orts
kern im nordöstlichsten » Zipfel« des Sied
lungsgebietes. 

Im Nordwesten beginnt eine zweite Er
weiterung zunächst mit öffentlichen Ge
bäuden. Hier entsteht 1 966 eine neue 
Schule (heute Kindergarten) und die erste 
eigene Kirche Niederelvenichs. 

1986 
Die Anfang der 60er Jahre begonnenen Er
weiterungsgebiete sind nun zum größten 
Teil aufgefüllt. Dabei sind die einzelnen 
Gebiete zwar ans Dorf herangewachsen, 
doch bilden sie insgesamt kein zusammen
hängendes Siedlungsgefüge. 

Leider wurde es versäumt, die Süd
straße bis in den Ortskern hineinzufüh
ren. Nachträglich ist diese Sackgassensi
tuation schwer rückgängig zu machen. 

Von Wichterich kommend hat das Dorf 
durch das ausladende Neubaugebiet kei
nen rechten Anfang mehr. 

Die Neubauten in den Erweiterunsge
bieten wurden bisher als freistehende, zu
rückliegende Einzelhäuser errichtet. Hier
durch weisen die »Neubaugebiete« ein 
vom alten Dorfkern stark abweichendes 
Straßenbild auf. Es ist überwiegend von 
Vorgärten mit standorruntypischen Gehöl
zen geprägt. 
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Abb. 7. 1 Siedlungsentwicklung Niederelvenich 
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Darstellung historischer Gebäude
und Haustypen 
Beispiel: Auszug Sinzenich 

(Text bearbeitet von Holger Müller, 
Brigitte Lammertz) 

Bei den in Sinzenich aus dem 1 7. und 
1 8 .  Jahrhundert erhaltenen Häusern han
delt es sich bis auf den Klosterneubau 
(Bruchsteinbau) um Fachwerkhäuser. 
Die giebelständigen Fachwerkhäuser be
stehen aus 2 bis 3 Räumen: Stube und 
Herdraum bzw. Stube, Herdraum und 
Kammer. Die Häuser sind seitlich er
schlossen. Das Obergeschoß war entspre
chend dem Erdgeschoß in 2 oder 3 

Räume aufgeteilt, die als Schlafraum 
oder Vorratsspeicher benutzt wurden 
(daher : Wohnspeicherhaus) (Abb. 7.2 ) .  

Beim Wohnstallhaus wurde an  Herd
raum oder Kammer in Firstrichtung ein 
Stall angebaut. Wohnhaus und Stall wa
ren jedoch nie (anders als z. B. beim nie
derdeutschen Hallenhaus) durch eine 
Tür verbunden. 

In Folge der Siedlungsverdichtung ent
stand seit dem 17 .  Jh. die Tendenz, ein-

IWOHNSPEICHERHAU5� 

'-------WOHN6TALLHAU5------' 

Abb. 7.2 

Dorfhistorische Untersuchungen 75 

zelne Gebäude zu Hofanlagen zusam
menzuschließen. Als einfachste Form 
entwickelte sich die Winkelhofanlage: 
an ein giebelständiges Wohnstallhaus 
schloß an der Hofrückseite im rechten 
Winkel eine Scheune an (Abb. 7.3 ) .  

Bei Bedarf entstanden aufwendigere 
Hofanlagen: Drei- bzw. Vierseitenhöfe. 
An der 3. Hofseite wurde parallel zum 
Wohnstallhaus ein weiteres Wirtschafts
gebäude errichtet. Und/oder es wurde 
straßenseitig an das Wohnhaus ein Quer
flügel mit Zufahrt angebaut. 

Während vor 1620 vorwiegend giebel
ständige Häuser entstanden, ging man 
von der Mitte des 1 7. Jh. an mehr zu der 
traufständigen Anordnung über. Damit 
wurden räumliche Veränderungen inner
halb des Hauses eingeleitet. Da das trauf
ständige Haus den Hofraum zur Straße 
hin abschloß, entstanden nun überbaute 
Tordurchfahrten. Die Wohnhäuser wur
den nicht mehr vom Hof, sondern von 
der Straße aus erschlossen. Vom Herd
raum wurde ein Flur abgetrennt, der 
Herdraum wurde zur Küche (Abb. 
7.4-7.5) .  

E H E M ALI GE S 
WOH N STA L L H A U S  -11. JH. 
KCMMEIii:: HE.R. 5T� 3 

Abb. 7.3 
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Abb. 7.4 
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Still ruht die Stadt. 

Es wogt die Flur. 

Die Menschheit geht 

auf Reisen oder wandert 

oder wandelt nur. 

Und die Bauern vermieten 

die Natur zu 

sehenswerten Preisen. 

Sie vermieten 

den Himmel, den 

Sand am Meer, 

die Platzmusik der 

Ortsfeuerwehr und 

den Blick auf die Kuh 

auf der Wiese. 

Limousinen rasen hin 

und her und 

finden den Weg nicht 

mehr zum verlorenen 

Paradiese. 
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Abb. 7.5 

Erich Kästner: 
Der Juli (1955)  
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8. Dorfgestaltung: weniger ist mehr 

Die uneingeschränkte Übertragung städ
tischer Gestaltungsmaßnahmen und äs
thetischer Leitbilder auf das Dorf wird 
derzeit mehr und mehr kritisiert. Nach 
der jahrzehntelangen Anpassung des 
Dorfes an städtische »moderne« Maß
stäbe und der Zerstörung bestehender 
Strukturen, geht man nunmehr in Rich
tung einer erhaltenden Bewahrung des 
Dorfes. »Dorf soll Dorf bleiben« heißt 
es und gemeint ist eine Restauration des 
äußerlichen Bildes. 

Einpassung der Baumaßnahmen in 
das Orts bild, Zurückweisen von ortsun
typischen Materialien, breitfugige Pfla
sterung des Dorfplatzes und Requisiten 
der Vergangenheit von der Handpumpe 
bis zum Wagenrad werden gefordert. 
Wieder will man von außen dem Dorf 
»etwas Gutes tun« und ist überrascht, 
wenn die in der Bestandsaufnahme ent
deckten und überzeugt vorgetragenen 
»Werte« des Dorfes von den Dorfbewoh
nern selbst nicht gesehen werden. Zu
lange hat man sich bei der Modernisie
rung des Dorfes vom Vorteil städtischer 
Werte, vom Vorgarten bis zur Verwen
dung pflegeleichter Materialien, überzeu
gen lassen. Die »Verstädterung des Ge
schmacks« soll nun durch Bewußtseins
und Aufklärungsarbeit wieder »verländ
licht « werden. 

Für die Studenten stellte es eme 
schwierige Aufgabe dar, Gestaltungskri
terien zu finden, die nicht nostalgisch 
verklärt eine neue » Inszenierung des 
Ländlichen« (Manfred Kühn, in: Kom
mune 1 1/198 8 )  hervorbringen. Welche 
neuen (alten) » dörflich-ländliche« Leit
bilder können der Planung zugrunde ge
legt werden? 

Gebrauchsqualität vor Gestaltqualität 

Weder planerische Ordnungsvorstellun
gen noch bewußter Gestaltungswille ha
ben die Siedlungsstruktur der Dörfer ent
scheidend geprägt. So treten auch bei 
heutiger Betrachtung von außen die äs
thetisch-gestalterischen Qualitäten hin
ter den Gebrauchswerten und Aufent
haltsqualitäten der öffentlichen und pri
vaten »Freiräume« zurück. Charakteri
stisch für die Dörfer sind die zahlreichen 
unverplanten »Ecken und Räume«,  die 
jederzeit eine Aneignung durch die Be
wohner zulassen (z. B. Pacht). Die vielfäl
tige Nutzung und die hieraus abgeleitete 
» Gestaltung« der Freiräume durch die 
Dorfbewohner macht den »Reiz « der 
dörflichen Struktur aus und läßt sich 
schwer in planerische Kategorien fassen. 
Gute Beispiele für ihre Umsetzung in Be-
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bauungsplanungen sind entsprechend 
selten. 

Die architektonischen »Werte« in der 
Region treten vor den Qualitäten in der 
Nutzung und Benutzbarkeit der privaten 
und öffentlichen Räume zurück. Ledig
lich Einzelgebäude und Details haben 
»Denkmalwert« (Abb. 8 . 1 ) .  

Die individuellen Bauformen und Ge
bäudegestaltungen - vor allem im Orts
kern - zeigen als verbindendes Merkmal 
eine Unterordnung und Einbindung in 
das Gesamtgefüge. Im Gegensatz zu den 
Neubaugebieten an den Dorfrändern 
zeigt sich Individualität hier nicht in auf
fälliger Hervorhebung, sondern eher 
durch kleine Gesten wie handwerkliche 
Schnitzereien, Pilasterverzierungen beim 
Ziegelmauerwerk u. ä. oder durch ables
bare » Geschichten« (wie die krumme 
Hauswand, die aus Freude über die 
Nachkommenschaft unter Alkoholein
fluß aus der Flucht geriet) .  Die unter
schiedlichen Größen der Anwesen wur
den nicht durch Wohnflächenanteile be
stimmt, sondern durch landwirtschaftli
che oder gewerbliche Betriebsgrößen. 
Große Gebäude als Ausdruck von Reich
tum waren so immer eng mit dem Arbei-

Abb. 8. 1 Bauernhaus 17. Jh., Bürvenich 
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ten und Wirtschaften und nicht mit dem 
Wohnen verknüpft (Abb. 8 .2) .  

Historischer Entstehungskontext und 
naturräumliche Bedingungen 

Die jeweiligen Lebens- und Wirtschafts
weisen, die Verarbeitungstraditionen 
von Baustoffen und deren Verfügbarkeit 
und - als tiefer Einschnitt - die Industria
lisierung der Baustoffproduktionen und 
Verarbeitungstechniken sowie deren Ver
breitung über die neuen Transportmittel 
sind nur einige Grundvoraussetzungen 
für die Prägung zeittypischer, in der Re
gion vorfindbarer baulicher Ausdrucks
formen. 

Neben den zeittypischen Erscheinun
gen von Bauprodukten und Baugestal
tung (wie selbst der Einzug gründerzeitli
cher Stuckverzierungen ins Dorf) haben 
naturräumliche Bedingungen und Besitz
verhältnisse die Bauformen gerade im 
Dorf nachhaltig beeinflußt: 
- Topografie und Klima: Bauen orien

tierte sich an Wasserläufen, Beson
nungsverhältnissen, Wind- und Wet
terschutz; 

- Bodenbeschaffenheit: die hochwerti
gen Ackerböden wurden aus der Be
bauung ausgeklammert; 

- Besitzverhältnisse: Realteilungsverfah
ren führten zur kleinteiligen, engen 
Dorfstruktur u. ä. 

Führten diese Bedingungen zum indivi
duellen und unverwechselbaren Erschei
nungsbild der Dörfer, so lassen sich auch 
verbindende gestalterische Elemente fest
stellen: die allgemeine Wahrung von 
Maßstab und Proportion, eine erkenn-

bare Ablesbarkeit der Nutzungen am Ge
bäudemaßstab und einheitliche Dachfor
men und Konstruktionen. 

Einfache Bautypen 

Die meisten Dörfer der Region entstan
den als Straßendörfer; entlang einer 
Straße reihten sich die geschlossenen 
Hofanlagen aneinander. Mit wachsen
der Bevölkerung und im Zuge der Real
teilung wurden zwischen den Gehöften 
und zum Ortsrand hin weitere Gebäude 
errichtet, zum Wohnen aber auch mit 
neuer handwerklicher oder gewerblicher 
Nutzung. So entstanden in den Ortsker
nen die geschlossen wirkenden Straßen
züge, die auch heute noch das Orts bild 
prägen. Aufgelockert wird die geschlos
sene Straßenfront durch bis zur Straße 
vordringende Obstwiesen, Weiden und 
Gärten, die zumeist durch Hecken und 
Mauern, seltener durch Zäune zur 
Straße hin begrenzt werden. Die allseitig 
umschlossenen Höfe liegen mit dem 
Wohngebäude und den typischen Torein
fahrten zur Straße hin. Oft grenzen noch 
zusätzlich die fast geschlossenen Mau
ern der Wirtschaftsgebäude an das 
Wohnhaus an. 

. Die Bebauung ist in der Regel ein- bis 
zweigeschossig und steht traufständig 
mit Satteldächern (35 -40 Grad) zur 
Straße hin. Prägend für das dörfliche 
Ortsbild sind die zahlreichen Nebenge
bäude sowie die Spuren von Um-, An
und Ausbauten an fast allen Häusern. 
Die ursprünglichen Materialien der Zie
gel- und Putzbauten werden daher oft
mals durch moderne Materialien aus 
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dem Baumarkt verkleidet. Insgesamt wir
ken sowohl die Dächer als auch die Fas
saden recht glatt und geschlossen. Vor
sprünge und Einschnitte stellen die Aus
nahme dar. Die Bebauung im » Orts
kern« erzeugt insgesamt ein Bild der 
Maßstäblichkeit und Einheitlichkeit 
trotz der »Stilbrüche« und Beliebigkeit 
in der Materialwahl und Detailgestal
tung. 

Dieses geschlossene Bild verliert sich 
zum Ortsrand hin: Die Neubaugebiete 
mit der vorherrschend offenen Bauweise 
stehen zumeist ohne gestalterische Be
züge zum Ortskern. Die ein- oder zweige
schossigen Einfamilienhaustypen sind 
oft Ausdruck der individuellen Vorstel
lung vom modernen Bauen und Woh
nen. Gemeinsam ist ihnen mit den Ge
bäuden im Ortskern eine gewisse Maß
stäblichkeit aufgrund der Gebäudehöhe 
sowie eine überwiegend einfache Kon
struktions-/Bauweise. Diese konventio
nelle Bauweise erleichtert in besonderer 
Weise die Selbst- und Nachbarschafts
hilfe beim Häuserbau (Abb. 8 .3 ) .  

Vielfältige Nutzungen 

Als »dorftypisch« sind 
Grundstücke ( 35% bis 

die großen 
50% über 

700 qm) im Ortskern anzusehen, die in 
der Regel einen langen und schmalen 
Parzellenzuschnitt haben. So wurde der 
Anteil am » teuren« Straßenland redu
ziert und das hintere Grundstück (früher 
meist mit direktem Zugang zu weiteren 
landwirtschaftlichen Flächen) für Vieh 
oder Garten nutzbar. Bei den Gebäuden 
entsteht aufgrund dieser Grundstücks-
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form (bis auf die Ecktypen) eine eindeu
tige Vorder- und Rückseite, d .  h. eine der 
Öffentlichkeit zugewandte Straßenseite 
und eine private Seite, die durch die 
Tiefe der Grundstücke noch in verschie
dene Nutzungszonen wie Hof, Ziergar
ten, Nutzgarten etc. eingeteilt werden 
kann. Insbesondere auf dieser privaten 
Rückseite können die Bewohner unge
hindert ihre Nutzungs- und Gestaltungs
vorstellungen . verwirklichen, ohne daß 
das dörfliche Gesamtbild gestört wird. 
In Anbauten und Nebengebäuden kann 
zusätzliche Wohnfläche geschaffen wer
den, können Kleintiere gehalten und viel
fältigen Hobby- und Freizeitbeschäfti
gungen nachgegangen werden. Ebenso 
finden gewerbliche oder handwerkliche 
Nutzungen hier ihren Platz. Insbeson
dere die alten Hofanlagen bieten auch 
nach der Aufgabe des landwirtschaftli
chen Betriebes reichlich Raum für vielfäl
tige Nutzungen, Wohnen und Arbeiten 
unter einem Dach oder auch das Zusam
menleben mehrerer Generationen oder 
Familien ist hier problemlos möglich 
(Abb. 8 .4 - 8 .6) .  

Die Nutzungsvielfalt und Anpassungs
fähigkeit der alten Bebauung im Orts
kern stellt im Vergleich zum Neubauge-

biet eine entscheidende Qualität dar. Die 
meist freistehenden Einzelhäuser auf den 
vergleichsweise kleineren, quadratischen 
Grundstücken werden in der Regel nur 
noch monofunktional als Wohngebäude 
genutzt. Die nach allen Seiten offenen 
Grundstücke erlauben nicht den glei
chen zwanglosen Umgang mit dem eige
nen Besitz. Vergleichsweise »nutzlose« 
Vorgärten müssen hergerichtet werden. 
Gegenseitige Störungen durch Hobbies, 
Tierhaltung oder handwerkliche Tätig
keiten sind leichter möglich und zwin
gen zu Abgrenzungen in Form von Mau
ern, Zäunen, Sichtschutzwänden (Abb. 
8 .7) .  

Durch die Festlegung der Neubauge
biete auf eine einheitliche Gesamtstruk
tur könnte die »Willkür« vermieden wer
den. Gleichzeitig sollte eine an den Ge
brauchsqualitäten orientierte Vielfalt 
der Nutzungsangebote zugelassen wer
den, um Monotonie zu verhindern. Eine 
Möglichkeit wäre es, wie im alten Dorf, 
die zur Dorföffentlichkeit gewandte Vor
derseite unter der Leitidee der »Einfü
gung« zu stellen; Ausdruck der privaten 
Rückseiten wäre die »Vielfalt« .  

Mit der Erstellung einer Gestaltungsfi
bel (als »weicheres « Instrument im Ge-

Abb. 8.3 Straßenraumabwicklung: einfache Bautypen, Einbindung und Unterordnung in das 
Gesamtgefüge 
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Abb. 8.4 Vielfältige individuelle Anbauten 

Abb. 8.5 Nutzgärten 

Abb. 8 .6 Kleintierhaltung 
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gensatz zum verordneten »harten« In
strument der Gestaltungssatzung) kann 
eine hilfreiche Anleitung für die Bera
tungstätigkeit gegeben werden. Die Ge
staltungsfibel sollte an die örtlichen Ar
chitekten verteilt, bei der Beratung von 
Ba uvoranfragen/ -genehmigungen heran
gezogen und über Verschönerungsver
eine u. ä.  in den Dörfern bekannt ge
macht werden. 

AL TER DORFKERN : 

t:l.!ll!!mYg�: 

Abb. 8.7 Parzellierung Dorfkern - Dorfrand 
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9. Dorf als sozialer Raum 
- Sozialräumliche Elemente und ihre 
Gebrauchswerte -

Die verbindende Kraft im Dorf war über 
Jahrhunderte hinweg die ökonomische 
Abhängigkeit von der Landwirtschaft. 
Trotz unterschiedlichem Besitzstand und 
dem damit verbundenen Ansehen be
stand für alle Dorfbewohner gemeinsam 
die existentielle Notwendigkeit, mit den 
Unwägbarkeiten der Natur fertig zu wer
den und das Einbringen der Ernte sicher
zustellen. Durch den wirtschaftlichen 
Wandel verlor dieses »Aufeinander-An
gewiesensein « seine Bedeutung und 
konnte zunehmend durch freiwillige so
ziale Kontakte abgelöst werden. Um die 
Jahrhundertwende nahm das Verein sle
ben seinen Aufschwung. In den meisten 
Dörfern existieren heute zahlreiche - oft 
traditionelle - Vereine, die Gelegenheit 
zu sportlichen und kulturellen Aktivitä
ten und geselligem Beisammensein bie
ten. Die regelmäßig veranstalteten Dorf
feste (z. B. Herbstkirmes) finden selbst 
bei den Zugezogenen regen Anklang. 

Als Selbstverständlichkeit gelten im 
Dorf die gegenseitige praktische Nach
barschaftshilfe sowie handwerkliche Hil
feleistungen und Erntehilfen. Gleichbe
deutend mit den »außerhäuslichen« Kon
takten ist für die Dorfbewohner der fami
liäre Zusammenhalt innerhalb des Or
tes. Wenn auch nicht mehr das Genera
tionenwohnen unter einem Dach die Re-
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gel ist, so wohnen dennoch häufig die El
tern und Geschwister »um die Ecke« .  
Neben den stark ausgeprägten verwandt
schaftlichen Beziehungen sind es vor al
lem die Kontakte in Nachbarschaft und 
Vereinen, die die Bindung zum Dorf her
stellen. Hier finden sich Formen der 
Nachbarschaftshilfe von der Kinderbe
treuung, der Unterstützung pflegebedürf
tiger Personen bis hin zum Blumen gie
ßen zur Urlaubszeit und die so bedeu
tende Anteilnahme an existentiellen Fra
gen des Lebens von Geburt bis Tod. 

Das Zugehörigkeitsgefühl zum Dorf 
vermittelt sich darüberhinaus in starkem 
Maße durch die spontanen Begegnungs
und Austauschmöglichkeiten (Klatsch) 
beim Einkaufen, Straßenfegen, der Gar
tenarbeit usw. Diese Kontakte im »Ar
beitsalltag« benötigen entsprechende 
Räume. 

Neben der räumlichen Überschaubar
keit, den Beeinflussungs- und Mitgestal
tungsmöglichkeiten und den sozialen 
Netzen begründet sich die hohe Identität 
mit dem Dorf und das Gefühl von Hei
mat in der Unverwechselbarkeit des Dor
fes und seiner eigenen Geschichte sowie 
der meist langen Wohndauer. Viele Be
wohner sind hier schon seit Generatio
nen ansässig. Über die Familienbande 
entstand eine starke Verknüpfung mit 
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dem Dorf und seinen Bewohnern. Das 
Dorf wird als »geschichts- und Geschich
ten-trächtiger« Raum erlebt, ist eng mit 
der eigenen Lebensgeschichte verknüpft 
und ermöglicht einen Zugang zur eige
nen Herkunft. Die Möglichkeit des 
»Wachsens« von Strukturen und Bezie
hungen, verbunden mit der Möglichkeit, 
Haus und Garten selbst und mit anderen 
aufgebaut und mitgestaltet zu haben, ge
hören zu den stärksten Indizien für Iden
tität und ein zur Heimat gewordenes 
Dorf. 

Dorfleben bedeutet immer Enge und 
Sicherheit zugleich: Enge bei der Aus
wahl sozialer Kontakte im Dorf und 
durch die soziale Kontrolle; Sicherheit 
über das »Dazugehörigkeitsgefühl«  und 
über die in Notfällen gewährte tätige Hil
festellung. Die noch häufig vorhandene 
Integrationskraft der Gruppen im Dorf 
als Ergebnis des gemeinsamen Arbeitens 
in der Landwirtschaft, der gemeinsamen 
Verantwortung für das Dorf, aber auch 
existentieller Abhängigkeiten (Feuer, 
Hungerkrisen etc . ) ,  bricht heute durch 
die allseitige Orientierung nach außen 
auseinander. Die Erwachsenen pendeln 
zu ihren Arbeitsplätzen in die Stadt und 
die Kinder mit den Schulbussen zu den 
zentralen Orten. Die Wohnfunktion des 
Dorfes überwiegt immer mehr. 

Die Dorfuntersuchungen zeigen, daß 
gerade die Dörfer den stärksten Ortsbe
zug aufweisen und als intakt erlebt wer
den, die über mehr verfügen als über bil
liges Bauland und ländliche Umgebung. 
In der Attraktivität wachsen die Orts
teile, die die tägliche Versorgung sicher
stellen, über Kindergarten und Grund-

schule verfügen und in denen noch land
wirtschaftliche und handwerkliche Be
triebe vorhanden und damit keine reinen 
»Schlafdörfer « sind. 

Räumliche Voraussetzungen für eine 
Dorfgemeinschaft 

Bieten die historisch gewachsenen und 
überschaubaren sozialen Strukturen 
gute Bedingungen für ein homogenes Ge
meinschaftsleben, so stellen die baulich
räumlichen Strukturen vor allem im 
Ortskern hierzu günstige Voraussetzun
gen bereit. Die nach verschiedenen » Öf
fentlichkeitsgraden« gestaffelten Nut
zungsmöglichkeiten der langgestreckten, 
großen Parzellen von dem streng abge
grenzten Hof bis zu den mehr offenen 
Nutzgärten und hinteren »Mistwegen« 
lassen sowohl Privatheit als auch zwang
lose Kontaktmöglichkeiten zu. Ebenso 
läßt das Angebot an Nebengebäuden 
und die hier ausgeführten Aktivitäten 
von der Autoreparatur, Kleintierhaltung 
und sonstigen handwerklichen Hobbies 
eine kreative, selbstbestimmte Freizeitge
staltung zu. Diese Bereiche liegen nicht 
streng privat abgegrenzt, sondern meist 
an Nahtstellen zur » Öffentlichkeit« mit 
Einsicht und begrenzter Zugänglichkeit 
von außen. Viele der Tätigkeiten im Au
ßenraum stellen so eine dorftypische 
»Arbeits-Öffentlichkeit« her (Abb. 
9 . 1-9.4) . In der Dorfentwicklungspla
nung sollten solche Angebote der Frei
zeitbeschäftigung und Kommunikations
möglichkeit gesichert und bei Umnut
zung und Neuplanung ausgebaut wer
den: 
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Abb. 9 . 1  Höfe als Übergänge zwischen dem öf
fentlichen und dem privaten Bereich 

Abb. 9.3 Anbauten mit individueller Gestaltung 
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Abb. 9.2 Gäßchen und hintere »Mistwege« er
schließen die großen Baublöcke 

Abb. 9.4 Treffpunkt Dorfladen 

Sozialräumliche Elemente und ihre Gebrauchswerte 87  
SCHNITT A.A 

Der Dorfmittelpunkt soll im A l l�ag 
Tref fpunkt und Aufenthaltsberelch 
sein , darüberhinaus sol l .  e r  wei ter
hin a l s  Festplatz ( Ki rme s , Pfarr
fest ) dienen . 
Eine zusätzliche Belebung könnte 
durch die Erweiterung des Straße�ca
fes ( Gaststätte Stüsser ) und elnen 
gemeinsamen "Markttag" al ler yer
kaufswagen auf dem Platz errelcht 
werden . 

GESTALTUNG ALS TREFFPUNKT und 
AUFENTHALTSBEREICH 

' Abgrenzung des befahrenen Bereichs 
vom Aufenthaltsbereich durch Bäume , 
Sitzmäuerchen und Niveauunterschied 
( ca .  1 5  cm ) ,  Bäume außerdem a l s  
·Überdachung" un d  belebendes Ele
ment . 

- Beleuchtung des Platzes . 
- Neugestal tung des Mühlenbachs du�ch 

Natursteinverkleidung der Betoneln
fas sung , neue Fußgängerbrücken und 
Stufen zum Bach . 

Abb. 9.5 Dorfplatzgestaltung Sinzenich: Beto
nung historischer Elemente und Ausbau unter 
dem Gesichtspunkt ökologischer Verbesserungen 

DER HISTORISCHEN 

ÖKOLOGI SCHE VERBES SERUNGEN 
. Durch Entsiegelung der gesamten 

Fläche ( pf las terung u. wassergebun
dene Fläche ) Verminderung des Ober
f l ächenabflusses und bessere Lebens
bedingungen für die vorhandenen 
Bäume ( Bodenfeuchtigkeit und -belüf
tung) . 

. Durch Neuanpflanzung von Bäumen und 
wa s sergebundene Fläche Ausgleich des 
K l i mas ( Luftfeuchtigkeit und Staub ) . 
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- Angebot an Gemeinschaftsflächen 
und -häusern 

- Sicherung und Ausbau der Nutzungs
qualität der privaten und öffentlichen 
Freiräume 

- Erhalt bzw. Berücksichtigung der viel
fältigen Nutzungen 

- Ausbau des Bildungs- und Kulturange
botes. 

Dorfplätze und Ges taltung der 
Ortsmitte 

Gestaltungsvorschläge für die Dorf
plätze wurden von allen Gruppen mit 
dem Ziel aufgestellt, der dörflichen Ge
meinschaft auch eine räumliche Mitte zu 
geben und die zum Teil brachliegenden, 
ungestalteten oder durchasphaltierten 
Flächen aufzuwerten und nutzbar zu ma
chen (Abb. 9.5 -9.6) 

Die Dorfmitte sollte als baulich-räum
licher und sozialer Identifikationspunkt 
des Dorfes zurückgewonnen werden. 
Mit einer Erhöhung der Aufenthaltsqua
lität sollte der Dorfplatz wieder Treff
punkt oder Festplatz werden und nicht 
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Abb. 9.6 Herrichtung eines Dorf- und Festplat
zes mit einfachen Mitteln in Oberelvenich 

wie so oft als reiner Parkplatz dienen. 
Eine aufwendige Gestaltung und Durch
pflasterung der Plätze stand bei den Ent
würfen nicht im Vordergrund, sondern 
hier wurde mehr vom Grundsatz »weni
ger ist mehr« ausgegangen. Teilmaßnah
men wie Bepflanzung und/oder Möblie
rung sind mit möglichst geringerem fi
nanziellen Aufwand oder in Eigeninitia
tive der Bewohner umsetz bar. 
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1 0 .  Hilfen zur Selbsthilfe 
- Dorfentwicklung jenseits staatlicher Förderung -

Der in den Maßnahmevorschlägen der 
Dorfentwicklungspläne für Zülpich fest
gestellte Erneuerungsbedarf ist immens 
und aus eigener Kraft einer finanzschwa
chen »Ausgleichstockgemeinde« nicht zu 
bewältigen. Aber auch bei Aufstellung ei
ner sorgsam ausgewählten Prioritätenli
ste ist die Planungsrealisierung noch 
weit, da die Schere zwischen der Anzahl 
der gestellten Förderanträge und einer in 
Aussicht stehenden Mittelbewilligung 
weit auseinanderklafft. Die erforderliche 
Erhöhung der Dorferneuerungsmittel 
wird zudem durch den Finanzbedarf für 
Projekte in den neuen Bundesländern 
nicht wie erwartet erfolgen. Angewiesen 
auf die ministeriellen Finanztöpfe sind 
die Maßnahmen zur Dorfentwicklung 
daher nur langfristig zu realisieren. 

Die Verweilbereitschaft in den Dör
fern steigt jedoch nicht durch Vertröstun
gen und die Hoffnung auf Verbesserun
gen in ferner Zukunft. Es erscheint not
wendig, daß die Gemeinden nicht alleine 
den Weg der Mittelbeantragung gehen, 
sondern eigene, auch unkonventionelle 
Wege für die Finanzierung und Durchset
zung der Maßnahmen beschreiten sowie 
wirtschaftliche und ideelle Bündnispart
ner für die Verwirklichung der Aufgaben 
suchen. Vor allem die Unterstützung 
und Aktivierung der betroffenen Bewoh
ner und deren Eigeninitiative sind be-

deutsam. Untersuchungen des BMBau er
gaben, daß in den kleineren Dörfern 
dem sog. nichtinvestiven Bereich und 
der Aktivierung der Bewohner in An
knüpfung an ihre Selbsthilfetraditionen 
eine wesentliche Bedeutung zukommt. 
Durch solche Maßnahmen der kleinen 
Schritte sollten Zeichen gesetzt werden. 

In Hessen wurde ab 1985 den Planern 
zur Auflage gemacht, ein Gemeinschafts
projekt bei der Dorfentwicklungspla
nung aufzuzeigen, das in Eigeninitiative 
der Bewohner durchgeführt werden und 
das Sozialleben stärken sollte. Diese 
»verordnete« Beschäftigung mit dem 
Selbsthilfepotential verlangt von den Be
arbeitern ein hohes Maß an Ortskennt
nis und eine große Einsatzbereitschaft, 
so daß die Praxis häufig von der pro
grammatischen Aufgabenstellung ab
weicht. Dennoch zeigt die Aufnahme des 
Aspektes der Selbsthilfe in den ministe
riellen Förderbestimmungen die ihr zuge
messene große Bedeutung. 

Neben den Lösungsvorschlägen der 
Dorfentwicklungspläne, die aus öffentli
chen Fördermitteln finanziert werden 
müssen, wurden in dem Zülpich-Projekt 
von den Studenten Ideen zusammenge
tragen, die »Hilfen zur Selbsthilfe « ge
ben sollten. Die Beispiele setzten vor al
lem an den vorgefundenen Qualitäten 
der Dörfer und ihrer Umgebung an. 
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Gleichzeitig griffen die Maßnahmen 
der » Ideenbörse« auch neue Aufgaben
steIlungen auf, wie die Dorfökologie 
oder die Notwendigkeit struktureller 
Verbesserungen im Arbeits- und Ausbil
dungsbereich (siehe auch das unter 2. 
aufgeführte Ausbildungsprojekt »Re
staurierungswerkstatt Zülpich« ) .  Damit 
sollte auch deutlich eine Ebene verlassen 
werden, die in der Unterstützung von 
Selbsthilfe und Eigeninitiative im wesent
lichen an der Dorfverschönerung interes
siert ist. 

Die zusammengestellten Konzepte der 
»Ideenbörse« wenden sich an die ver
schiedenen Gruppen und Institutionen: 
Verwaltung und politische Gremien der 
Stadt Zülpich; Naturschutzverbände, 
Geschichts- und Heimatverein und Dorf
verschönerungsvereine; Industrie- und 
Handelskammern und Handwerkskam
mern; Volkshochschule und Allgemein
bildende Schulen etc. 

Alle Maßnahmen sind ohne große Ko
sten und in Zusammenarbeit mit interes
sierten Gruppen aus der Bevölkerung, 
Umweltschutzverbänden etc. durchführ
bar. Bei diesen wie bei vielen anderen 
Maßnahmen gilt es, Träger zu finden, 
die die Dorferneuerung in kleinen Schrit
ten und von verschiedenen Stellen aus an
gehen und damit die Verantwortlichkeit 
für die Zukunft des Dorfes nicht allein 
der Zentralgemeinde überlassen, son
dern wieder mehr der Bevölkerung über
tragen. Neue »Akteure« in den Dörfern 
und Bewohnerinitiativen müßten der 
Stadt willkommen sein und bei Rat und 
Verwaltung möglichst breite Unterstüt
zung finden. 
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Die Maßnahmenvorschläge der 
» Ideenbörse « sind im folgenden kurz zu
sammengefaßt. Beispielhaft werden zu ei
nigen Vorschlägen Auszüge aus der Pro
jektbroschüre abgebildet: 

1 .  Orts eingänge und Landschaftsschutz 

Hinsichtlich des Landschaftsschutzes 
wurde den Dorfentwicklungsplanungen 
der Landschaftsplan der Stadt Zülpich 
zugrunde gelegt. Die Vorschläge zum 
Schutz und zum weiteren Ausbau der 
Landschaft sind im Rahmen dieses Pla
nes umsetzbar; da der Landschaftsplan 
jedoch den bebauten Ortsbereich aus
klammert, wurde innerdörflich die Frei
raum- und ökologische Situation geson
dert untersucht. 

Die Probleme dorfuntypischer Be
pflanzung sind überwiegend durch pri
vate Maßnahmen zu beheben, da durch 
die privaten Flächen und Gärten das 
Orts bild am stärksten geprägt wird. Auf
klärungs arbeit über Dorfökologie könn
ten durch Informationsschriften, Kurse 
der Volkshochschule, Führungen durch 
die Verschönerungsvereine und N atur
schutzverbänden etc. geleistet werden. 
Bei Maßnahmen im öffentlichen Raum 
ist auf eine »vorbildhafte« Planung und 
Durchführung besonders Wert zu legen. 

2. Obstwiesen 

Die Obstwiesen sind von besonderer 
ökologischer und landschaftsgliedernder 
Bedeutung und bieten klimatischen 
Schutz. Diese Bedeutung der Obstwiesen 
sollte in einer Aufklärungskampagne (In-
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formationsblätter etc . )  herausgestellt 3 .  Ökologischer Lehrpfad 

werden. 
Die Obstwiesenbestände sollten gesi

chert und weiter ausgebaut werden 
(Standorte siehe Dorfentwicklungs
pläne) .  In Zusammenarbeit mit Natur
schutzverbänden (z. B. Patenschaften) 
sollten die Obstwiesen einer neuen wirt
schaftlichen Nutzung (Aktivierung / 
Neugründung von Mostereien und Kelte
reien) zugeführt werden. In einer wirt
schaftlichen Nutzung wird der beste 
Schutz des Bestandes und für Neuan
pflanzung die größten Durchsetzungs
möglichkeiten gesehen (Abb. 10 . 1 ) .  

Abb. 1 0. 1  Lebensgemeinschaft der Tiere im 
Obstbaum, aus: "Schützt die Obstwiesen« Mini
ster für Umwelt, Raumordnung und Landwirt
schaft NRW, 1986 

Weiterhin wurde für die » Rotbachdör
fer« von Sinzenich bis Niederelvenich 
ein » Ökologischer Lehrpfad« in Verbin
dung mit einem Radwegenetz aufge
zeigt. Hier sollen die vorhandenen positi
ven wie negativen Landschaftsbestand
teile entlang des Rotbaches, Fragen der 
Bachbegradigung, der Flurbereinigung, 
der Artenvielfalt, Funktion eines Feucht
biotopes etc. dargestellt werden. Es sol
len Informationstafeln aufgestellt und 
die Wegstrecke z. B. in einem von der 
Stadt herausgegebenen Führer darge
stellt werden. Der Radweg wurde zum 
größten Teil auf vorhandene Wirtschafts
wege gelegt. Für Schulen bietet sich so 
die Möglichkeit eines Ökologieunterrich
tes vor Ort. Dies trägt dazu bei, Dorföko
logie und Landschafts- und Naturschutz 
den Kindern und Jugendlichen nahezu
bringen und öffnet ihren Blick für die Be
deutung der umgebenden Landschaft. 

Die Initiative für die Verwirklichung 
des » Ökologischen Lehrpfades« könn
ten Schulen, Dorfgemeinschaften, Natur
schutzverbände etc. ergreifen. Bei den 
Bürgerversammlungen z. B. in Oberelve
nich wurde diese Idee sehr begrüßt. 

Beispiel: Projektbeschreibung 
» Ökologischer Lehrpfad« 
(Abb. 1 0.2) 

(Text bearbeitet von Christiane Conrady, 
Afra Creutz, Reiner Quabeck) 

Der ökologische Lehrpfad durch das 
Rotbachtal soll dem interessierten Natur
freund eine erste Einführung in die Öko-
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� RAD - IIA1iDERWEG 

� BACllVERLAUF 

F= =� tlBERORn..snAssE 
IR IIAnJRSCHllTZGEBIET 
� LANDSCHAFTS -� SCJiUTZGEBIET 

. " 

� BURG / HIlHLE SEHENSWERT 

UfiJ CAFE-/ RESTAI1RANT 

[.m::J OtOLOGISCHE BESOHDERIfElT 

� EIIEM. BACilVERLAUF 

Abb. 1 0.2 Ökologischer Lehrpfad Rotbachtal (Auszug) 
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logie der Feuchtbiotope geben. Größere 
Teile des zu durchwandernden oder zu 
durchfahrenden Gebietes, sind Land
schaftsschutzgebiete oder Naturschutz
gebiete, weil dieses Feuchtgebiet, gleich 
allen Feuchtgebieten weltweit, einer aku
ten Gefährdung in der Gegenwart unter
liegt. 

Infolge der fortgesetzten Entwässerun
gen von Sümpfen, Mooren und Feucht
wiesen, der Flußregulierungen und Be
gradigungen, sinkt der Grundwasserspie
gel in den zivilisierten Ländern ständig, 
durch Raubbau an Wäldern und Trok
kenlegen von Sumpfwiesen sind viele 
Quellen versiegt. 

Auch auf unserem Lehrpfad können 
wir solche Vorgehensweisen beobach
ten. Der Rotbach, er macht seinem Na
men alle Ehre, wenn zur Regenperiode 
sich sein Wasser rot verfärbt, weil er rote 
Erde aus der Voreifel mit sich führt, 
prägt diese Gegend. Auch hier wurde, 
zum Teil durch Straßenbau und Dränage 
der Feuchtwiesen, die Natur geschädigt. 
Dem mäandrierenden Bach im Wiesen
grund mißgönnte man die paar Quadrat
meter zusätzlichen Landes, man begra
digte ihn, schnitt seinen Mäander ab 
und entwässerte ihn. Damit aber setzt 
man eine Lawine in Gang, denn der be
gradigte Bach gräbt sich, bedingt durch 
die höhere Strömungsgeschwindigkeit, 
alsbald ein; vor allem wenn das Uferge
hölz entfernt wurde, unterspült er sein 
Ufer, das Grundwasser sinkt. Um Schlim
meres zu verhindern wurden besonders 
wertvolle Bereiche unter Schutz gestellt. 

Wegbeschreibung 

CD Standort: Dorfmitte Niederelvenich (Am 
Kreuz) .  Von hier fährt man die Talstraße 
runter zu den Auen des Rotbachtals. Man 
überquert den Rotbach und sieht auf der 

@ linken Seite das erste Naturdenkmal: Eine 
Reihe Eichen und Pappeln. In den Pap
peln sitzen Misteln, Halbschmarotzer, wel
che die Pappel als Lebensraum und Nah
rungsquelle benutzen, jedoch noch selbst 
assimilieren können. 

Ein Stück weiter auf der rechten Seite 
liegt ein Kleingewässer, welches zum 

® Schutz auch als Naturdenkmal ausgezeich
net ist. Die Tümpelquelle die hier liegt, 
füllt sich von unten mit Wasser. Das beson
dere an einer Quelle ist, daß ihre Wasser
temperatur, sommers wie winters, unge
fähr dem Jahresmittelwert der Lufttemper
tur der jeweiligen Umgebung entspricht. 
Sie sind im Sommer relativ kalt, frieren je
doch im Winter nie zu. Man kann sich vor
stellen, daß dies ein Spezialstandort für 
Pflanzen ist. 

Auf einem kleinen Rundgang um 
@) » Haus Busch« können wir noch zwei Na

turdenkmäler betrachten: Eine Baumreihe 
aus Eiben und Kastanien. Die Eibe ist ein 
einheimischer, bei uns selten gewordener 
Baum, der wegen seines wiederstandsfähi
gen Holzes andere Arten überdauert. 

® Höchstalter 1 000 Jahre. Und eine schöne 
Allee aus Ahorn und Eschen. Beide 
Bäume bevorzugen feuchte Standorte, wo
bei die Esche auf einem tiefgründigen, ba
sischen Boden hinweist. Die Esche trägt 
kein Herbstkleid, der Ahorn seine Blüten 
vor den Blättern. 

Auf der linken Seite (Richtung Oberelve-
® nich auf der B 264) liegt ein Naturschutz

gebiet - auch hier sind Quellfluren mit 
großem Schilfrohrbestand. Das Schilfrohr 
ist mit 4 m Höhe der Riese unter den ein
heimischen Gräsern. Es kann bis zu 3 m in 
das Wasser vordringen, doch müssen Blät
ter und Blüten unbedingt an der Luft sein. 
Die lufterfüllten hohlen Halme versorgen 
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die Wurzeln und noch viele Mikroorganis
men im Schlamm reichlich mit Sauerstoff. 
Die Schilfpflanze sondert keimtötende 
Stoffe ab, die Bakterien abtöten. Daher 
wirkt es deutlich wasserreinigend. 

Die an die Quellfluren angrenzenden 
Feuchtwiesen beherbergen eine Reihe sel
tener und vom Aussterben bedrohter 
Pflanzen. Diese Wiesen müssen minde
stens alle fünf Jahre gemäht werden, sonst 
verbuschen sie und gehen ein. 

Durch Oberelvenich, die Bollheimer
straße weiter - hier stehen auf der linken 

(j) Seite eine Schwarzpappel und eine Pap
pel. Pappeln gehören zu den Weidenge
wächsen. Sie wachsen schnell und gut an 
feuchten nährstoffreichen Standorten. Die 
Schwarzpappel ist ein typischer Baum für 
europäische fluß auen. Man biegt nun in 

® die Allee, welche mit Roteichen gesäumt 
ist ein. Die Roteiche ist die beliebteste, 
häufigste, wüchsigste (32 m) und gewiß 
auch die anspruchsloseste unter den 500 
Arten. 

Mitte der Allee, auf der rechten Seite, 
® liegt ein Erlenbruchwald. Er steht unter 

Naturschutz. Erlenbruchwälder entstehen 
oft aus ehemaligen Flußschlingen und wer
den wegen ihrer räumlichen Nachbar
schaft zu den Auen mit diesen zusammen 
gefaßt. Im Gegensatz zu den Auen, die im
mer an das fließende Wasser gebunden 
sind und regelmäßig überschwemmt wer
den, ist der Boden der Bruchwälder 
von hochanstehendem, sauerstoffarmen 
Grundwasser ständig durchnäßt. Dieser 
Erlenbruch ist vom »Trockenfallen« be
droht. Ein immer weiter absinkender 
Grundwasserspiegel nimmt diesem Le
bensraum mit seiner reichen typischen Bo
denvegetation sein wichtigstes Element: 
das Wasser. 

@) Hier machen wir einen A bstecher und 
fahren die neugeplante, sich im Bau befin
dende Straße entlang und kommen an ein 

@ Gebiet, welches in seinem gesamten Be
stand geschützt ist. Im Landschaftsplan, 
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der eigens für dieses Gebiet erstellt wurde, 
können wir lesen: Zur Minderung zukünf
tig zu erwartender Immissionen (Abgase, 
Staub, Lärm), sollen Schutzpflanzungen 
beidseitig der Autobahnstraße vorgenom
men werden. Hier urteile bitte jeder sel
ber, was er davon halte. 

@ Naturdenkmal: zwei Kastanien. 
Kurz vor Nemmenich biegen wir links 

ab, in einen kleinen Feldweg. Rechts ein 
@ Obstbaumgürtel, wie er für diese Gegend 

typisch ist. Am Rotbach entlang, ins Dorf 
hinein. 

@ Naturdenkmal: drei Eichen. 

4. Kampagne für handwerkliches Bauen 
und regionale Baustoffe 

Eine solche Kampagne soll helfen, die 
planlose Verwendung verschiedenster 
Baumaterialien und Baustoffe, die Ver
wendung ortsuntypischer Materialien, 
unangepaßter Bau- und Dachformen 
etc. im Neubau als auch im Modernisie
rungsbereich zurückzudrängen. Ein An
satz für eine solche Kampagne kann die 
Herausgabe emer Informationsbro
schüre sein, zu der die Studenten einen 
Vorschlag entwickelten. Einleitend wer
den hier die positiven wie negativen 
Merkmale des Ortsbildes aufgezeigt. Es 
ist das erklärte Ziel des Vorschlages, auf 
das ortsansässige Bauhandwerk auf
merksam zu machen, die Betriebe und 
Arbeitsplatzangebote zu stützen und 
durch Hinweise auf regionale, traditio
nelle Baumaterialien das dörfliche Orts
bild zu erhalten bzw. wiederherzustel
len. Die Informationsbroschüre nimmt 
die Themen Wandaufbau, Türen, Tore, 
Fenster und Dach auf. 

Träger dieser Kampagne sollte das ört-
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liehe Gewerbe, die Stadt Zülpich, die 
Handwerks- und Industrie- und Handels
kammern und auch die Architekten
schaft vor Ort werden. Ansatzpunkte 
wurden sowohl in handwerklich gut her
gerichteten Altbauten gesehen als auch 
in örtlichen »Besonderheiten« wie dem 
Schwerfener Ziegel. 

Beispiel: Projektbeschreibung 
»Kampagne für handwerkliches Bauen 
und regionale Baustoffe« 

(Text bearbeitet von Holger Müller, 

Brigitte Lammertz) 

Auszug: Ortsbildanalyse Neubaugebiete 

Ein Fertighaus mit vorgesetzter Fach
werkfassade, leicht erkennbar an den 
fehlenden Verstrebungen. Ortsuntypisch 
sind die Ausfachung mit Klinkern und 
das schwere Krüppelwalmdach (Abb. 
10.3 ) .  

Ähnlich ist die Situation i n  den ge
wachsenen Ortskernen. Da bei Renovie
rungen, Um- und Anbauten meistens 
praktische Überlegungen im Vorder
grund stehen, werden oft alte Fassaden 
durch neue Materialien überdeckt bzw. 
völlig ersetzt oder Fassadengliederungen 
zerstört. 

Vor die Giebelwand des Fachwerkhau
ses wurde hier eine ungegliederte Klin
kerwand gesetzt, dadurch wurde die frü
here Fassadengliederung zerstört. Durch 
das neugebrochene, große Fenster im 
Erdgeschoß ist die Lage der alten Fenster
öffnungen nicht mehr erkennbar (Abb. 
10:4) .  

Häufig zu  finden sind auch Verklei
dungen aus Asbestzementplatten, die 
alte Mauerwerks- und Fachwerkstruktu
ren sowie Hausunterteilungen verdek-

Abb. 1 0.3 

Abb. 1 0.4 

Abb. l 0.5 
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Abb. 1 0. 6  Z. B.  gemauerte Bögen oder z. B.  
Traufgesimse, Fensterbänke 

ken. Durch ihre Strukturen, Muster, und 
Farben (hier: hellgrün) stören sie das ei
gentlich von traditionellen Wandbauma
terialien geprägte Ortsbild (Abb. 10.5 ) .  

Auszug: Vorschlag für eine 
Informationsbroschüre 
Wollen Sie neu-, um- oder anbauen? 

Dann informieren Sie sich über: 

Vorteile handwerklichen Bauens und 

regionaler Baustoffe 

Zum Thema Außenwand 

Beispiel: Handwerklich erstelltes Mauer
werk aus Backstein. 

Der Backstein war im 19 .  Jahrhundert 
das am häufigsten verwendete Wandma
terial, darum prägen neben Fachwerk
häusern Backsteinbauten die Dörfer. 
Neubauten oder Erweiterungsbauten 
aus Backsteinmauerwerk fügen sich des
halb meistens gut ins Orts bild ein. 

Der handwerklich vermauerte Back
stein bietet individuelle Gestaltungsmög
lichkeiten für Ihre Fassade (Abb. 1 0.6) . 

. Viele Vorteile hat der mit Kalkmörtel 
vermauerte Backstein für das Wohn
klima: 
- er ist luftdurchlässig 
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er trocknet schnell aus 
er speichert Wärme 
er ist frei von Schadstoffen 
er absorbiert Luftschadstoffe 

- er hat eine niedrigere natürliche Ra
dioaktivität als z. B. Beton 

- er lädt sich nicht elektrisch auf 
Von seiner Haltbarkeit zeugen zahlrei

che noch vorhandene Backsteinbauten 
aus dem 19 .  Jahrhundert. 

Beispiel: Fachwerkbauweise 

Bis zum Ende des 1 8 .  Jahrhunderts war 
Fachwerk die übliche Wandbauweise. 
Auch heute noch beleben die durch das 
Holzskelett gegliederten, zweifarbigen 
Fassaden die alten Dorfkerne. 

Besonders am Holzskelett gibt es viele 
Gestaltungsmöglichkeiten wie z B. Zier
fachwerk, Schnitzereien und vorsprin
gende Bauteile. 

Heute wird die Fachwerkbauweise 
vor allem wegen ihrer baubiologischen 
Vorteile wieder aktuell. Es entstehen wie
der Neubauten in Fachwerk mit Ausfa
chungen aus neuen Materialien wie Gas
beton, Leichtziegeln und anderen Leicht
baustoffen. Baubiologisch sind aber vor 

Abb. 1 0. 7  Neubau III Fachwerkbauweise III 
Schwerfen 
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allem die traditionellen Lehmausfachun
gen empfehlenswert (Abb. 1 0.7) .  

Die baubiologischen Vorteile des tradi
tionellen Fachwerks sollten aber vor al
lem bei Sanierungen von historischen 
Fachwerkhäusern erhalten bleiben. 
Darum sollte man sich vor einer Sanie
rung von kundigen Baufachleuten bera
ten lassen. 

Zum Thema Dach 

Die traditionelle, regionale Dacheindek
kung sind schwarzglasierte Tonziegel. 
Sie wurden lange Zeit in Schwerfen und 
heute noch von einer Ziegelbrennerei in 
Obergartzem hergestellt. 

Die » Schwerfener Dachziegel« sind 
das adäquate Material für die Neuein
deckung oder Ausbesserung von Dä
chern denkmalgeschützter oder histori
scher Bauten. 

Sie empfehlen sich aber ebenso für 
Neubauten, denn sie zeichnen sich durch 
folgende Eigenschaften aus: 
- wegen ihrer natürlichen Rohstoffe 

sind sie baubiologisch empfehlenswert 
- gegenüber Betondachsteinen sind Ton

ziegel wesentlich länger haltbar 
- sie sind als Hohlziegel für steilere Dä-

Abb. 1 0.8 Links: Eindeckung mit » Schwerfe
ner Ziegel« 
Rechts: Eindeckung mit Betondachstein 

cher und als Flachdachpfannen für fla
chere Dächer geeignet 

- durch die Form und die spiegelnde 
Oberfläche glasierter Ziegel ergeben 
sie als Dachdeckung ein lebendiges 
Bild (Abb. 10 .8 ) .  

5. Bauhistorischer Führer 

Die bauhistorischen Werte auch der klei
nen Orte sollen in einem bauhistori
schen Führer zusammengestellt werden, 
um den »Wert« auch nach außen zu do
kumentieren, und Interessierte im Be
reich FreizeitfTourismus in die Dörfer zu 
bringen. Die Befestigung z. B. von Plaket
ten als Auszeichnung für gut erhaltene 
Gebäude, die Erwähnung nicht nur der 
denkmalgeschützten, sondern auch denk
malwürdigen BereichelEnsemble etc. sol
len die Bedeutung nach außen sichtbar 
machen und den » Stolz« der Bewohner/ 
Besitzer hervorrufen. 

Ansatzpunkte sind genug vorhanden: 
die Kirchen und Burgen, die typischen 
Hausformen. Vorschläge für den bauhi
storischen Führer wurden für die Orts
teile Langendorf, J untersdorf, Sinzenich 
und Füssenich dargestellt. Eine Initiative 
in dieser Richtung könnte von der Stadt 
Zülpich in Verbindung mit dem Landes
amt für Denkmalpflege und den örtli
chen Geschichts-/Heimatvereinen erfol
gen. Der kürzlich herausgegebene Denk
malband über die Stadt Zülpich bietet 
hierzu bereits gute Anhaltspunkte. Eine 
Verbindung (Werbung und damit auch 
Finanzierung) wäre über eine Koppe
lung mit einem Gaststättenführer mög
lich (z. B. Ausbau der Dorfkneipe in Sin-
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zenich direkt am Denkmalbereich mit 
Kaffeeausschank und Kuchenverkauf 
am Wochenende) . 

Beispiel: Auszug aus der Projekt
beschreibung »Bauhistorischer Führer« 

(Text bearbeitet von Karolin Fehl, 
Heike Nienaber) 

Wie ein solcher Führer aussehen könnte, 
wollen wir beispielhaft an den Dörfern 
J untersdorf und Langendorf aufzeigen. 

Juntersdorf 

Juntersdorf (Abb. 10.9) ,  ein einzeiliges 
kleines Straßendorf am hochwasser
freien Südhang des Neffelbaches, er
streckt sich mit seinem historischen Orts
kern zwischen Burg und Kirche. 

Die lockere Reibung kleiner, meist gie
bel ständiger Fachwerkhöfe auf schma
len Parzellen, die enge Dorfstraße, Reste 
der ehemalig umgebenen Baumgärten so
wie die einigermaßen ungestörte Ges.amt
situation führen noch anschaulich die si
cher auf spätmittelalterliche Ursprünge 
zurückgehende Form und den Charakter 
eines kleinen Straßendorfes vor Augen, 
dessen weitsichtbare Dominante die 
hochgelegene Kirche ist. Die historische 
Substanz prägt zwar noch den Maßstab, 
ist aber weitgehend modern überformt. 

Die älteste, zum Teil mittelalterliche 
Substanz befindet sich an Burg und Kir
che;  die Höfe des Dorfes haben keine 
vor das 1 7. Jh. zurückreichende bauliche 
Bestandteile. 

Lediglich der Gilleshof in der Dorf
mitte, ein wohl ehemaliges Pachtgut, ist 
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von überdurchschnittlicher Ausführung 
und mit seinem freistehenden großen 
Wohnhaus des 1 7. Jh. von bereits herr
schaftlichem Charakter, der durch die 
bäuerliche Bauweise (verputztes Fach
werk) kaum geschmälert wird. Hoffor-

Abb. 1 0.9 Juntersdorf: Gertrudiskirche mit 
Turmbau aus dem 12 .Jh., Burg Juntersdorf und 
typisches Fachwerkhaus 
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men des 18 .  Jh. und 1 9  Jh. werden von 
den Häusern Astreastraße 19, 34 und 35 
sowie Gertrudisstraße 4 repräsentiert. 

Langendorf 

Das einzeilige Straßendorf ist über seine 
historische Siedlungsform und Größe 
nie hinausgewachsen. 893 als Besitz der 
Abtei Prüm erwähnt, dürfte es auf eine 
fränkische Gründung zurückgehen - viel
leicht ein Gut mit Kapelle, das aus Kö
nigsbesitz an Prüm kam. 

Keimzelle des Dorfes war die Kirche 
und das zugehörige, längst verschwun
dene Gut, von dem ausgehend an der 
Straße nach Wollersheim sich die bäuerli-

che Wohnhaus- und Wohnbebauung an
siedelte. 

Zwischen Burg und Kirche erstreckt 
sich Langendorf auch noch heute, ge
prägt von kleinmaßstäblicher Reihenbe
bauung aus Hofanlagen meist des 1 8 .  
und 1 9 .  Jh., von denen nur wenige ein hi
storisch einigermaßen anschauliches Er
scheinungsbild bewahrt haben. Auch die 
Geschlossenheit der Straßenfronten hat 
durch hinter Vorgärten zurückgelegte 
Neubauten bereits an einigen Stellen ge
litten, doch ist die Dorfgesamtheit mit 
den charakteristischen baulichen Schwer
punkten Kirche, Pfarrhaus, Schule und 
Burg noch deutlich ablesbar. 
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1 1 . Ohne Bürger läuft nichts. 
- Bürgerbeteiligung will erlernt seIn 

Die Bürgerbeteiligung in der Dorfent
wicklungsplanung stellt anerkannterma
ßen die Grundlage für die Planungs
durchsetzung dar. Gerade hier gilt der 
Satz » Ohne Bürger läuft nichts ! « ,  da 
sich im Dorf politischer Widerstand ge
gen oder Akzeptanz von Planung unmit
telbar auswirken. Die zumeist hohe Iden
tität der Bewohnerschaft mit dem Dorf 
führt allgemein zu einem großen Inter
esse an Planungsfragen. In den über
schaubaren dörflichen Strukturen mit 
ihrem weit gespannten Netz von Kom
munikationsformen ist eine breite Infor
mation - anders als in der Stadt - gesi
chert. Im Rahmen des Studienheftes soll 
jedoch keine Betrachtung über Hemm
nisse oder begünstigende Faktoren dörfli
cher Bürgerbeteiligung erfolgen oder 
den Fragen nachgegangen werden, wel
che Personengruppen sich im Dorf zu 
Wort melden oder welche sich nach wie 
vor nicht an Planungsdebatten beteiligen 
(z. B. die Frauen) .  Als Plädoyer für eine 
» Praxiserfahrung Bürger beteiligung im 
Studium« sollen knapp Herangehens
weise und Erfahrungen im Projekt darge
stellt werden. 

Für die Studenten ging es bei der Zu
sammenarbeit mit den Bewohnern, als 
» ein« Aufgabenbestandteil unter vielen, 
darum, zu lernen, ihre Ideen zu vermit-
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teln, die zahlreichen Wünsche und teil
weise widersprüchlichen Interessen zu 
verarbeiten und eine eigene Position zu 
beziehen. Die politische Durchsetzungs
fähigkeit von Personen oder Gruppen 
galt es zu erkennen und in die planeri
sche Durchsetzungsstrategie einzubin
den und auch die »Blockierer« auszuma
chen. D .  h. es sollte sich ein Verständnis 
von »Planung als konflikthafter Prozeß« 
herausbilden und eine Auseinanderset
zung mit der eigenen Rolle des Planen
den in diesem Prozeß stattfinden. 

In dem Studentenprojekt stellte die Zu
sammenarbeit mit den Dorfbewohnern 
und die geforderte Durchführung von 
mindestens zwei Bürgerversammlungen 
als Bestandteil der AufgabensteIlung 
also ein wichtiges didaktisches Lernziel 
dar, welches in der Regel nicht Gegen
stand der Ausbildung ist. 

In Hessen ist in den programmati
schen Leitlinien des Landes der Punkt 
» Stärkung der dörflichen Lebensgemein
schaft, ihrer Eigeninitiativen und Eigen
ständigkeit über eine über das übliche 
Maß hinausgehende Bürgerbeteiligung« 
verankert. In der Praxis bewegt sich häu
fig diese Bürgerbeteiligung weiter auf 
der formalen Schiene, da Planungsver
fahren, die den Betroffenen eine Chance 
geben, ihre Wünsche und Bedürfnisse 

EUSKIRCHEN / EIFELER LAND 
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Dienstag. 12. Juli 1988 

Die TH in Aachen hilft mit 30 Mitarbeitern bei Erneuerung der Zülpicher Ortsteile 

Studenten gehen über die Dörfer 
14 Orte bekommen ein neues Gesicht - Pläne werden der Bevölkerung vorgestellt 

Von unserem Redakteur 
Olto Becker 

Zülpich - Nachdem die Sa-

���r�h�e�e�t��bi
l�'ß�t�h���!��� 

tet sich das Augenmerk von Rat 
und Verwaltung auf die Sanie
rung der Dörfer. 

Bisher ist nur Merzenich ein 
.. Vorzeigedorf". das im Wettbe
werb .. Unser Dorf soll schöner 
werden" Gold auf Bundesebene 
gewinnen konnte. In anderen 
Dörfern sieht es zum Teil noch 
.. traurig" aus: doch das soll sich 
bald ändern. 

Studenten und Studentinnen 
der Technischen Hochschule 
Aachen haben in 14 Zülpicher 
Ortsteilen mit einer Bestands
aufnahme begonnen. die den 
Rahmen für das .. Dorferneu
erungskonzept" bilden soll. Lei- DAS ENZENER ORTSBILD läßt noch einiges zu wünschen übrig. Die Dorferneuerung soll den Ort 
ter der Studienarbeit ist Diplom- entscheidend verschönern. Bild: Dito Becker 
Ingenieur Westerheide. Bauas-
sessor am Lehrstuhl für Städte- wirtschaftlichen Dienststellen. 
bau und Landesplanung der Bis Ende Juli soll die Befragung 
Technischen Hochschule (TH) abgeschTossen sein. 
Aachen. Die Kosten für die Vor- Die Studenten wollen bei arbeiten sind auf rund 8 ()()() ihren Rundgängen herausfinden. Mark veranschlagt worden. Die wo im jeweiligen Ort die KonStadt Zülpich hofft. daß das f1ikte und wo die BesonderheiLandesamt für Agrarordun1 in ten und "Schokoladenseiten" �����r diesen Betrag ü er- liegen. 

Aufbauend auf dem Grund-An dem Projekt sind 30 Stu- konzept werden Verbesserungsdenten beteiligt. Nach Angaben und Erneuf'Äungsvorschläge für des Ingenieurs Westerheide im die Dorfer gemacht. Dabei geht Planu�gsausschuß .der Stadt es unter anderem auch um die �Ill die TI:' Aach�n I� Rahmen Anlage von Grünflächen. um Ihr�r Studlenarbelt�n J�nen !?e- eine vernünftige Bebauungs�emden helfen. die fmanzlell struktur und die Verkehrspla-������s
t
e 

a
a
u::ed�a�teto�n�u��� nung. 

len Ausgleichsstock angewiesen Die Pläne werden später den 
sind. Bürgern vorgestellt. damit sie 

. . Anregungen geben oder Beden-
.Bel dem. Rundg�ng durch die ken vortragen können. Ingenieur Dorfer �oren .dle Stud,enten Westerheide rechnet damit. daß neben . mteresslerten Burgern die Arbeit bis Ende April nächa�ch die ,?rtsvorsteher. alle Ver- sten Jahres abgeschlossen sein 

�n;d������:ft
un�n�e�����v��� wird. 

ständlich auch die Stadtverwal- GrundsätzIch wurde das Vor
tung und die zuständigen land- haben von den Zülpicher Aus-

Abb. 1 1 . 1 

schußmitgliedern und der Ver
waltung begrüßt. Die Fortent
wicklung der Ortsteile in geord
neten Bahnen wird für notwen
dig gehalten. Zu den Dörfern. in 
denen auf diesem Gebiet der 
Nachholbedarf besonders groß 
ist. muß Enzen gerechnet wer
den. Das Enzener Ortsbild ge
hört nach Meinung von CDU
Fraktionssprecher Heinrich 
Marx zu den .. schlechtesten" im 
Zülpicher Stadtgebiet. 

Eine kritische Stimme kam 
von CDU-Vertreter Kar! Kloock 
aus Geich. der von Beruf Land
wirt ist. Er warnte vor einer 
.. Dorfrückentwicklungsplanu·ng" 

�i�e�e�ieM�I�e1�_���bt�er��'h 
beim Ausbau der OrtsdurchfahFt 
und der damit verbundenen Ver
kehrsber�higung. Bis heute sei 

�t��1ee;. 
A����k�ch

F��k�:o��k�t 
lege Ernst Wollen weber be
grüßte dagegen das Vorhaben. 
Wichtig sei. so Wollen weber. 
daß besonders die Bürger in den 
Dörfern mitmachen. 
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einzubringen, kaum entwickelt sind. 
Auch die Ausbildung muß hierzu Hilfe
stellungen geben. 

Phasen der Bürgerbeteiligung 

Die erste Bürgerversammlung wurde zu 
Ende der Analysephase durchgeführt. 
Dadurch sollte eine frühzeitige Diskus
sion mit den Bewohnern über die Pro
blemeinschätzung der Studentengruppe 
in Gang gesetzt und die Wünsche und 
Einwände in die Konzeption einbezogen 
werden. Die Ankündigung erfolgte 
durch Handzettel, Ankündigungspla
kate, die örtliche Presse und gezielte per
sönliche Einladung der befragten 
» Schlüsselpersonen« etc. Die mit sehr 
viel Herzklopfen vorbereiteten Bürger
versammlungen wurden nach einem ähn
lichen Schema aufgebaut: Vortrag über 
die Dorf- und Siedlungsgeschichte, pro
blemorientierte » Spaziergänge« durch 
das Dorf mit Dias, zusammenfassende 
Darstellung der festgestellten Qualitäten 
und Mängel aus Studentensicht. 

Zum Ende der Bearbeitung wurden 
alle Ergebnisse in Form von Ausstel
lungsplakaten (DIN A 1 )  vor Ort in 
einem Zeitraum von 3 -10  Tagen ausge
stellt und in einer abschließenden Bürger
versammlung, an der auch die Vertreter 
von Politik und Verwaltung teilnahmen, 
vorgestellt. Jeder Bewohner hatte die Ge
legenheit, zum Selbstkostenpreis die ver
kleinerten Ergebnisse der Arbeit (DIN 
A 3-Broschüre) zu bestellen. Hiervon 
wurde rege Gebrauch gemacht, was für 
uns die Gewähr darstellte, daß die Ergeb-
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nisse nicht in der Verwaltungsschublade 
versickern. 

Auch in der Wahl der Darstellungs
techniken spielte die auf die Bewohner 
ausgerichtete Planung eine große Rolle: 
verständliche Texte, viele Fotos und ver
deutlichende Skizzen und Perspektiven, 
Darstellung des Dorfgrundrisses als Iso
metrie usw. 

Die Resonanz in den Orts teilen auf 
die Bügerbeteiligung war ganz unter
schiedlich. In einem Dorf stellte die Bür
gerversammlung die erste Zusammen
kunft der Bewohner seit Jahren dar; in 
einem anderen blockierte der Ortsvorste
her geschickt die Arbeit der Studenten, 
indem er den Termin für die Bürgerver
sammlung auf den Tag des dörflichen 
Sportfestes legte und so die Anzahl der 
Zuhörer entsprechend gering war. Die 
Beteiligung reichte von einem » schwa
chen« Besuch von nur 20 Einwohnern 
bis hin zu einer Versammlung mit Fest
charakter (so wurde in Ülpenich der Vor
trag durch musikalische Einlagen des 
»Tambour- und Fanfarencorps Loreley
Ülpenich unterteilt) . 

In vier Dörfern konnten Arbeitskreise 
gebildet werden, die sehr rege an der 
Konzeption mitarbeiteten und die auch 
nach Abschluß des Projektes weiter be
stehen und die Geschicke des Dorfes in 
die Hände genommen haben. Aus den 
Arbeitskreisen heraus wurden Bürgeran
träge zur Verwirklichung einzelner Maß
nahmen gestellt; einige Anregungen wur
den in Selbsthilfe umgesetzt. 

Die Studenten stellten sich auf die 
Stufe von Beratern, die lernbereit Anre
gungen aus den Dörfern annahmen. 

Bürgerbeteiligung will erlernt sein 1 03 

liebe OLpenic.her ! 
Oktober 1988 

Unser 1. Arbeitsschriit i5t nun weitgehend abgeschLossen. Jn 
ihm �n wit ver�uc.ht das Dorf zu anaLysieren und chara.k
t.erisleren. 
Jn der Bürgerversammlung, zu der wir Sie hiermit herz 
Lieh einla.den / tnöchten wir ]hnen clie bisher erarbeitet.en 
ergebnisse �5teLLen. 
� 2. Arbei!s5C.hrif± 50LL hlm beginnen . Neben der weif:e
retJ Ausar beit.un9 gellen �tbe5serun95vor5ChLäge er 
�t.eLLt werden . 
Wir freuen uns I wenn Sie die Bürgerver60m mLung zum 
AnLo(3 nehmen I um uns auf A-061empunki:e hinzuwei-
5€n und Ante'3ungen Zu geben . 
Datum : 26. 10. '88 
Oli : Glt5,STi'tTTE. BOHN 
ceit : 19.00 Uhr 
unter MitwirJ<un� einiger Ort�vereine 

Mir. freundlichen Grüf3en 
f,�. <?/t. �w.eWr 

BÜRGe.RVeRS�MMLUN� t'N ÜLPeNiC-H 
Abb. 1 1 .2 Einladung zur 1. Bürgerversammlung in Ülpenich 

Die alte Stadt 1/91 



104 Ohne Bürger läuft nichts 

Zwei Studentinnen ste l len Planungskonzept vor 
Enzener Bürger sind a m  Dienstag i n  der n Linde" z u  einer Informationsversammlung eingeladen 

aci Enzen/Zülpich. Ein Jahr 
lang haben sich die Studentin
nen und Studenten der RWTH 
Aachen intensiv mit neun Zül
picher Ortsteilen beschäftigt. 
Nun können sie ihre Planungs
konzepte zur Entwicklung der 
Dörfer vorstellen. 

ben sich die beiden jungen Studentinnen die Erfahrung ge
Damen oft in Enzen aufgehaJ- macht, daß die Durchgangsstra
ten und zahlreiche Kontakte ße hinsichtlich aller anstehen
mit den Dorfbewohnern ge- den Planungen und aller Aktivi
habt. Dieses Dorf zu durch- täten der Anwohner einen be
leuchten, so meinen sie, sei sonderen Knackpunkt dar
aufgrund der Gegebenheiten stellt. Mit ihrem Ausbau stehe 
besonders interessant gewesen. und falle die weitere Entwick-

dieser Richtung nichts tue, kön
ne man von den Bürgern keine 
Eigeninitiative erwarten. 

Natürlich haben die Studen
tinnen sich ihr eigenes Bild 
gemacht und interessante Vor
schläge entwickelt. Die werden 
sie am Dienstag in der Infover
anstaltung vorstellen. Den Beginn machen Barbara 

Thiel und Marie-Theres Kruse 
am Dienstag, 23. Mai, in der 
Enzener Gaststätte "Zur Lin
de". Dort sind seit Donnerstag 
bereits die Ergebnisse ihrer 
Studienarbeit in einer interes
santen Ausstellung zu sehen. 

Bei ihrer Arbeit haben die Jung im Dorf. So lange sich in 

Die beiden Studentinnen hof
fen natürlich, daß zu der Bür
gerversammlung am Dienstag 
möglichst viele Besucher, ins
besondere Enzener Bürger, er
scheinen. Eingeladen sind alle 
interessierten Zülpicher. 

Dieses Studien projekt war 
den Studentinnen und Studen
ten von der Hochschule angebo
ten worden. Es war keine 
Pflichtveranstaltung. 

Den beiden Architekturstu
dentinnen Barbara Thiel und 
Marie-Theres Kruse hat die 
Arbeit in Enzen sehr viel Freu
de gemacht. Sie hätten anhand 
dieses Projekts die Möglichkeit 
gehabt, die Arbeit i n  der Praxis 
und Realität kennenzulernen. 

Besonders während der Pha
se der Bestandsaufnahme ha- Mari .. Thar •• Kru .. und Berbere 111181 vor einer Au .. tellungstefel ln Enzen. Foto: &ecker 

Abb. 1 1 .3 

Gleichzeitig handelten sie nicht im Auf
trag der Stadt oder waren an politische 
Ziele gebunden, so daß sie sich noch stär
ker zum Anwalt des Dorfes machen 
konnten. Die Bewohner stellten große 
fachliche Anforderungen an die Studen
ten, die bis zur Kostenschätzung einer 
Verkehrsberuhigungsmaßnahme reich
ten. Die meisten nahmen diese Heraus
forderung an und stürzten sich noch in
tensiver in die Arbeit. 

Die Verbindung einer eigenen prakti-
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schen Erfahrung bei der Bürgerbeteili
gung mit Rückkoppelung zu den Erfah
rungen der anderen Gruppen (viele be
suchten die Bürgerversammlungen der 
anderen Bearbeiter als Protokollanten 
und Helfer) als auch die theoretische Re
flexion im Projektplenum waren sehr 
wichtig. Nicht zuletzt wurde diese kon
krete »Praxiserfahrung« mit der Bewoh
nerbeteiligung als die positivste Erfah
rung im » Zülpenich-Projekt« angesehen. 

12.  Anhang 

Dorfentwicklungskonzepte Zülpich 
Bearbeiter / innen: 

1. Bessenich: Otfried ]aeger/Matthias 
Schütz 

2. Bürvenich: Christoph Lesch/Erik Fiss / 
Irene Hack 

3. Enzen: Barbara Thiel / Marie-Theres 
Kruse 

4. Dürscheven: Regina Götze / Christiane 
von Reinersdorf 

5. Juntersdorf: Karolin FehllHeike Niena
ber 

6. Langendorf: Andreas Decker / Gabriela 
Hogeweg 

7. Linzenich: Andrea Erken-Stolzenbach/ 
Hedi Faßbender 

8. Lövenich: Birgit Lemmen / Reinhold 
Weiss 

9.  Merzenich : Christiane Brandt/Birgit 
Bartsch 

10 .  Nemmenich: Frauke Markmann/Doro
thea Davidson/Bernd Hilgert 

1 1 .  Niederelvenich : Christiane Conrady / 
Afra Creutz/Reiner Quabeck 

12. Oberelvenich: Christiane Conrady / Afra 
Creutz/ Reiner Quabeck 

1 3 .  Sinzenich : Holger Müller/Brigitte Lam-
mertz 

14. Ülpenich: Hildegard Schwab /Stephanie 
Hüvelmeier 

»Ideenbörse« Dorfentwicklungsprojekt 
Zülpich 
Bearbeiter / innen 
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Ökologischer Lehrpfad: Christiane Con
rady / Afra Creutz/Reiner Quabeck 
Obstwiesen: Andreas Decker / Gabriela Hoge
weg 
Landwirtschaft und Ökologie: Christoph 
Lesch/Erik Fiss/ Irene Hack 
Bauhistorischer Führer: Karolin FehllHeike 
Nienaber 
Gestaltungsfibel: Otfried ] aeger / Matthias 
Schütz 
Kampagne für handwerkliches Bauen . . .  : 
Holger Müller / Brigitte Lammertz 
Neues Bauen im alten Dorf: Barbara Thiell 
Marie-Theres Kruse/ Hildegard Schwab /Ste
phanie Hüvelmeier 
Umnutzungsvorschläge . . .  : Andrea Erken
Stolzenbach / Hedi Faßbender 
Mobile Versorgung: Birgit Lemmen/Rein
hold Weiss 
Bildung und Kultur: Regina Götze /Chri
stiane von Reinersdorf 
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Die Autoren 

Dipl.-Ing. HILDEGARD SCHRÖTELER-VON 
BRANDT, geb. 1952, Architekturstudium an 
der R WTH Aachen mit Studienschwerpunkt 
Städtebau. Nach freiberuflicher Tätigkeit 
und Mitarbeit in einem Verkehrsplanungs
büro seit 1984 Wiss. Mitarbeiterin am Lehr
stuhl für Planungstheorie an der Architektur
fakultät der R WTH Aachen 

Dipl.-Ing. BAUASSESSOR ROLF WESTER
HEIDE, geb. 1 952, Architekturstudium mit 
Studienschwerpunkt Städtebau an der 
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R WTH Aachen mit anschließendem Städte
baureferendariat. Nach Abschluß als Bau
assessor seit 1983 Wiss. Mitarbeiter am Lehr
stuhl für Städtebau und Landesplanung der 
RWTH Aachen. 

Neben der Betreuung zahlreicher Studienpro
jekte zum Thema » Dorfentwicklung« führ
ten beide Herausgeber 1987 ein Kolloquium 
»Neue Wege braucht das Land - Möglichkei
ten und Chancen der Dorfentwicklung 111 
NRW« an der R WTH Aachen durch. 
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Tagungsberichte 

Schadet die Wissenschaft dem Dorf? �:. 

Die politische Behandlung des ländlichen Rau

mes ist mehr und mehr zu einer urban-zentrali

stischen Fremdsteuerung durch die Großbüro

kratien geworden. Dies hat in Gemeinden und 

Dörfern zu nachhaltigen Defiziten geführt, vor 

allem bezüglich der demokratischen Selbstbe

stimmung und der öffentlichen und privaten In

frastruktur. Raumordnung und Landesplanung 

und die verschiedenen Fachressorts des Bundes 

und der Länder haben durch diverse »Refor

men«, z. B. im Schul-, Post-, Bahn-, Polizei-, 

Agrar- und Kommunalbereich, Kompetenzen 

und Einrichtungen zentralisiert, d. h. aus zahllo

sen Dörfern abgezogen .  Die ländlichen Siedlun

gen, in der Raumordnung und Landesplanung 

oft als »Fläche« behandelt und damit diskrimi

niert, erfahren somit eine ständige Schwächung 

ihrer Bestände an Autonomie, Infrastruktur 

und Arbeitsplätzen. 

Welche Rolle spielt die Wissenschaft in die
sem Prozeß? 

1 .  Wissenschaft - ein Erkenntnis- und 

Steuerungsfaktor der Zentralen 

Die Wissenschaft arbeitet und gedeiht überwie
gend nicht auf dem Lande und nicht in den Dör
fern, sondern im Bezugsfeld der Städte, der wirt
schaftlichen und politischen Zentren. Urban
zentrale Verhaltensmuster prägen somit die wis
senschaftliche Arbeit. Damit entfremden sich 
die in der Wissenschaft Tätigen auch als Perso
nen in der Regel von den ländlichen Lebenswel
ten. Es ist wichtig zu wissen, daß Wissenschaft 
überwiegend vom Staate finanziert wird, d. h. 

,:. Zusammenfassung der Ergebnisse des  7. interdiszi
plinären Essener Dorfsymposiums in Bleiwäsche, 
Kreis Paderborn, vom 7. und 8. Mai 1990 

sIe steht in Abhängigkeit von ihren zentralen 
Geld- und Auftraggebern. Wissenschaft spiegelt 
insofern die hierarchischen Machtstrukturen 
des Staates wider, sie organisiert sich selbst hier
archisch und läßt den Aufstieg von Nachwuchs
kräften nur in Anpassungsvorgängen zu. Urban
zentrale Forschungsinhalte und -strategien sind 
daher in der Wissenschaft dominant. 

Traditionelles ländliches Leben basiert über
wiegend auf dem komplexen Fundus von Erfah
rungswissen. Im herkömmlichen Forschungspro
zeß ist aber jedes Erfahrungswissen kritisierbar; 
die allein nach rationaler Analyse mit meßbaren 
Methoden arbeitende Wissenschaft bildet ihre ei
genen Vorstellungen bzw. Sinnprovinzen, die 
von den realen Gegebenheiten und Lebenswel
ten des ländlichen Raumes sehr weit entfernt 
sein können. Dadurch entsteht eine immer grö
ßere Entfremdung zwischen der wissenschaftli
chen und bürokratischen Intelligenz der Städte 
von den Erfahrungskompetenzen und Selbst
steuerungsmöglichkeiten des ländlichen Raumes. 

Spätestens seit dem Ausgang des letzten Jahr
hunderts prägt die nicht-agrare Wirtschaft die 
übrigen Lebensbereiche. Mit der Entwicklung 
der Industriewirtschaft gehen weltweit Konzen
trationsprozesse einher, wobei mehr die urba
nen Zentren dominieren. Der ländliche Raum, 
dessen herkömmlichen » Machtpotentiale« Be
völkerung und Landwirtschaft rapide an Bedeu
tung verloren haben, erfährt allein durch den 
ökonomischen Prozeß zunehmend eine urban
zentralistische Fremdsteuerung. 

Die Wissenschaft ist zum Wegbereiter und 
Mitträger dieser politisch-wirtschaftlichen 
Fremdbestimmung des Dorfes geworden. Sie 
folgte in der Regel opportunistisch den wech
selnden Steuerungsidealen der zentralen Büro
kratie. Sie setzte meist auf das, was gerade aktu-
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eIl ist, und unterstützte jeweils die externen Mo
dernisierungs- oder Erhaltungsschübe für den 
ländlichen Raum, ohne das reiche Lebenswissen 
der Dörfer hinreichend wahrzunehmen bzw. zu 
respektieren. 

Sehr geschadet hat dem Dorf das in den 
Raumwissenschaften und in der Politik als Ord
nungsideal und Steuerungsmittel dominierende 
Zentrale-Orte-Konzept. Das in den 1930er Jah
ren von Walter Christaller entwickelte Modell, 
das anschließend als Konzept zur »Beherr
schung des Raumes« eingesetzt wurde, wird 
überwiegend immer noch als ein quasi wissen
schaftliches »Naturgesetz« betrachtet. Das zen
tralörtliche Raumordnungskonzept, das eine 
Umverteilung von Ressourcen zugunsten der 
Zentren anstrebte und vielfach bewirkt hat, ba
siert eher auf Ideologie und weniger auf Wissen
schaft: Die Wirklichkeit der von Menschen ge
schaffenen vielgestaltigen Siedlungs- und Infra
strukturlandschaft muß sich einer »Theorie« un
terordnen, nach der Städte und Dörfer sich auf
grund zentral von oben gesetzter Normen zu ent
wickeln haben. 

Da die große Masse der deutschen Dörfer 
vom Zentrale-ürte-Konzept als » Nichtzen
trum« abqualifiziert wurde, kam es hier zu ei
nem » planvollen« Abbau« gewachsener Infra
struktureinrichtungen und Arbeitsplätze. Zahl
reiche zentralistische Reformen (s. o. )  haben die
sen Abbau ausgelöst oder beschleunigt. Die weit 
überwiegende Mehrheit der ländlichen Siedlun
gen wurde damit durch staatliche Planung zu 
Wohnpendlerstandorten ohne Autonomie, Infra
struktur und Arbeitsplätze degradiert. Daß Poli
tik und Wissenschaft sich von den Vorstellungen 
und Bedürfnissen der Menschen vor Ort ent
fernt haben, wird den Bürgern dadurch zuneh
mend bewußt. Viele flüchten in Resignation 
oder Abkehr von lokal-politischen Fragen und 
Aufgaben. Gegenüber wissenschaftlichen Tätig
keiten und Planungen hat sich in der ländlichen 
Bevölkerung deswegen vielfach Skepsis und Ab
wehr entwickelt, weil die Diskrepanz zwischen 
externen Experten und dörflicher Alltags- und 
Lokalkompetenz immer deutlicher wird. 

Die überwiegend den urban-zentralistischen 
Steuerungskräften der Politik und Wissenschaft 
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verpflichtete Wissenschaft hat dem ländlichen 
Raum ohne Zweifel geschadet. Vor allem hat sie 
das Lebens- und Alltagswissen der Bevölkerung 
zu wenig wahrgenommen, die Kompetenz und 
Selbststeuerungskraft des Dorfes unterschätzt 
und untergraben. 

2. Wie kann die Wissenschaft »für das Dorf« 

arbeiten? 

Die inhaltlich wichtigsten Ergebnisse des Sympo
siums lauteten: Die durch die bisherige politi
sche, wirtschaftliche und wissenschaftliche 
Fremdbestimmung entmündigten Dorfbewoh
ner und -politiker müssen wieder größere Ver
antwortungs- und Gestaltunggsspielräume erhal
ten. Das herkömmliche Zentrale-ürte-Konzept 
zur Steuerung der Entwicklung ländlicher Regio
nen ist - wenn es nicht durch etwas Besseres er
setzt werden kann - zumindest zugunsten der 
insgesamt 1 6 000 » nichtzentralen « Dörfer in 
der BRD zu modifizieren oder zu ergänzen. Hier 
kann und muß die Wissenschaft ihre Bemühun
gen intensivieren. 

Zunächst ist es notwendig, von den absoluten 
zentralistischen Standardlösungen Abstand zu 
nehmen. Im Interesse des ländlichen Raumes ist 
der Blick auf die kommunale und lokale Ebene 
zu richten. Vorrangig ist, daß die für den ländli
chen Raum tätigen Wissenschaften die Ressour
cen, Kompetenzen und Selbstverantwortungspo
tentiale des ländlichen Raumes und seiner Bevöl
kerung durch Analysen verdeutlichen und durch 
Beratung, Moderation und Motivierung aktivie
ren. 

Als erfolgsversprechende wissenschaftliche 
»Zugänge zum Dorf« wurden die wiederzubele
bende Nutzung hermeneutischer Methoden und 
die sogenannte Handlungsforschung vorgestellt. 
Die Hermeneutik versucht die charakteristi
schen Eigenarten und Strukturen des Dorfes 
und die Lebenserfahrung seiner Bewohner 
durch Beobachtung, Gespräche und historische 
Spurensicherung zu ermitteln. Der Forscher be
kennt sich dabei zu einer subjektiven, qualitati
ven Vorgehensweise, die weitgehend auf extern 
gesetzte Vorgaben und Normen verzichtet, aber 

das eigene Arbeiten ständig und sorgsam reflek
tiert. Die Handlungsforschung nutzt ebenfalls 
die qualitativen Methoden der teilnehmenden 
Beobachtung und des freien Interviews; die klas
sischen Untersuchungskriterien wie » Objektivi
tät« und » Normen« werden hintangestellt. 
Durch einen ständigen » Diskurs« (Gespräche, 
die methodisch und inhaltlich fortschreiten und 
zu Schlußfolgerungen gelangen) will die Hand
lungsforschung vor allem eine Aktivierung des 
Gemeinwesens Dorf erreichen. 

Da die heute vielfach propagierte » ganzheitli
che Wissenschaft« in der vorherrschenden euro
päischen Wissenschaftstradition offenbar nicht 
erreichbar ist, sollte Spezialisierung wenigstens 
nicht mehr nur auf das Einzelne bezogen sein, 
sondern auch auf Zusammenhänge bzw. ver
netzte Strukturen. Das verlangt, die Erfahrun
gen ländlicher Lebenswelten und die Bedürf
nisse der Menschen als fortwährenden Lernpro
zeß in die Forschungsziele für den ländlichen 
Raum einzubeziehen. Solche Forschung akzep
tiert, daß das Untersuchte nicht nur übjekt ist, 
sondern zugleich ein Subjekt, das den Forschen
den ständig beeinflußt. Qualitative, umfassende 
Forschung und das Verständnis des Forschungs
prozesses als Diskurs können die Fremdbestim
mung ländlicher Räume durch Wissenschaft her
kömmlicher Ausprägung mindern helfen und 
den in den Wissenschaften Tätigen verdeutli
chen, daß sie nicht objektferne intellektuelle 
Avantgarde, sondern verantwortliche Akteure 
sind. 

Auf diese Weise kann zum einen der Gefahr ei
ner neuen Romantisierung des Dorfes und des 
ländlichen Raumes im Sinne einer verklärenden 
Heimattümelei entgegengewirkt werden. Denn 
in dieser Hinsicht überaktive Forscher werden 
selbstkritisch erfahren können, wie die realen 
Probleme und Potentiale des ländlichen Raumes 
aussehen. Zum anderen können Wissenschaftler 
aus der Erkenntnis von räumlichen und struktu
rellen Vernetzungen Einflüsse auf Politik und 
Wirtschaft nehmen, wenn dort ausschließlich 
zentralistische Steuerungsmuster weitergepflegt 
werden. 

Nachdem die Notwendigkeit der Abkehr vom 
herkömmlichen Zentrale-Orte-Konzept in der 
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Raum- und Infrastrukturplanung weitgehenden 
Konsens fand, wurde über innovative Bedarfs
konzepte für die große Masse der »nichtzentra
len « ürte nachgedacht. Die bisher von der Mini
sterialbürokratie starr fixierte » Mindestgröße« 
dörflicher Einrichtungen wurde heftig kritisiert, 
weil sie den »nichtzentralen« ürten kaum Chan
cen zur Entwicklung einer gleichwertigen Le
bensqualität ermöglicht. Die Planung und Stand
ortfixierung von Infrastruktur waren bislang im 
wesentlichen an bevölkerungsstatistischen 
ürientierungszahlen ausgerichtet, die man aus 
großstädtischen Gegebenheiten ableitete. Man 
geht aber heute zunehmend davon aus, daß der
artige Durchschnittswerte von potentiellen Nut
zern pro Einrichtung als Maßstab für >>Versor
gung« untauglich sind, daß diese in erster Linie 
quantitativen Kriterien durch die tatsächlichen 
qualitativen Versorgungs belange vor Ort abge
löst werden müssen. Grundsätzlich sollten die 
Entscheidungen über Standorte und Qualitäten 
der dörflichen Infrastruktur wieder auf die regio
nale und lokale Ebene übertragen werden, um 
flexiblere und angepaßte Lösungen zu ermögli
chen. Abschließend wurden einige konkrete, 
z. T. schon erprobte Beispiele und Modelle für 
eine dorfgerechte Infrastrukturpolitik vorge
stellt: 
- die vielgenutzte Möglichkeit in Baden-Würt

temberg, eine dörfliche Grundschule ab 40 
Kindern zu eröffnen (in NRW derzeit erst ab 
1 12 Kindern möglich ! ) ,  

- die Einrichtung von Verwaltungsnebenstellen 
oder Bürgerbüros in eingemeindeten Dörfern, 

- die Übertragung von Zusatzfunktionen auf 
Dorfläden oder Gasthöfe (Post, Lotto, Bar
geldversorgung u. a. ) ,  

- die Eröffnung bürger eigener Lebensmittellä
den in kleinen Dörfern, 

- die Gründung » dörflicher« Telestuben, um 
die Möglichkeiten der neuen Informations
und Kommunikationstechniken zu nutzen. 

ühne Zweifel wird es schwierig sein (schon auf
grund des Beharrungsvermögens der zentralen 
Bürokratien und der herrschenden Wissen
schaftskreise), das herkömmliche Zentrale
ürte-Konzept durch modifizierte, d. h. dezentra
lere und flexiblere Planungs leitbilder zu erset-
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zen. Eine Zukunft haben die Dörfer jedoch nur, 
wenn dieser Paradigmenwechsel vollzogen 
wird. Die Wissenschaft wird deshalb aufgeru
fen, ihre Arbeit an derartigen Planungskonzep-

Denkmalpflege und Tourismus �� 

),Übermaß schadet« oder »Maßlosigkeit zer
stört« - diese bei den uralten Sprichwörter kön
nen das Verhältnis der Denkmalpflege zum Tou
rismus kennzeichnen. 

Es besteht kein Zweifel an folgenden Fakten 
das haben die beiden vorausgegangenen Tagun
gen ergeben und das hat die diesjährige Tagung 
bestätigt: 

1 .  Kulturdenkmäler 

Seien es einzelne herausragende Bauten oder 
ganze historische Stadtbilder, seien es bedeu
tende Museen oder bemerkenswerte ländliche hi
storische Strukturen, Kulturdenkmäler sind die 
wesentliche Grundlage, sind die » Attraktionen« 
touristischer Ziele. Ohne diese Kulturdenkmä
ler gäbe es keine Kulturlandschaft und ohne Kul
turlandschaft keinen Kultur-Tourismus. Alle öf
fentlichen wie privaten Investitionen an Kultur
denkmälern dienen also grundsätzlich der Förde
rung des Tourismus. 

In touristisch bislang nicht besonders attrakti
ven Regionen können sinnvolle und behutsame 

III. Internationales Symposium » Denkmalpflege und 
Tourismus« vom 7.-10. November 1990 in Trier 
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ten bzw. Entwicklungsmöglichkeiten zu intensi
vieren, um den ökonomischen und politischen 
Zentralisierungstendenzen - zugunsten der länd
lichen Lebensräume - entgegenzuwirken. 

Investitionen an oder in Kulturdenkmäler neue 
touristische Entwicklungen anregen und aufblü
hen lassen. Voraussetzung ist, daß alle Restaurie
rungen und Maßnahmen aus den Denkmälern 
selbst, d. h. aus ihren historischen Gegebenhei
ten und Möglichkeiten entwickelt werden, und 
daß nicht ein vorgegebenes Programm von au
ßen gewaltsam » überstülpt« wird. 

Mit anderen Worten: Es gilt, das vorhandene 
kostbare Kapital der Kulturdenkmäler zu entfal
ten, nicht selbstzerstörerisch auszubeuten. Diese 
Forderung gilt ganz besonders auch für die fünf 
neuen Bundesländer, das Gebiet der ehemaligen 
DDR, die einen ungeheuer reichen, wenn auch 
teilweise desolaten Schatz an wertvoller Denk
malsubstanz besitzen, der zu einem wertvollen 
Bestandteil eines künftigen blühenden Touris
mus in diesem östlichen Teil der Bundesrepublik 
werden kann, der aber ebenso leichtfertig und 
unbedachtsam vertan werden kann. 

Das Verhältnis Denkmalpflege und Touris
mus wird in dem Augenblick fatal, wo Kultur
denkmäler wegen einer machtvoll angestrebten 
Tourismusförderung »mißbraucht« werden, 
d. h. so verändert, umgenutzt, aufpoliert, tech
nisch vervollkommnet werden, daß ihre histori
schen Zeugniswerte mehr oder weniger verloren 
gehen. 

2. Tourismus 

Tourismus ist - neben vielen anderen Gegeben
heiten - eine Möglichkeit zur finanziell-wirt
schaftlichen Erhaltung von Kulturdenkmälern. 
Die Spannweite reicht von Eintrittsgeldern über 
gastronomische Nutzung bis hin zu Spenden 
und öffentlichen Investitionen aufgrund der all
gemeinen Wirtschaftsförderung einer Region 
durch Tourismus. Diese Chance, Kulturdenkmä
ler durch Tourismus zu erhalten, ist so lange 
anerkennens- und unterstützenswert, wie in ei
ner vertretbaren und verantwortbaren Weise die 
historisch-kulturellen Zeugniswerte eines Kul
turdenkmals touristisch präsentiert werden, und 
nicht umgekehrt das Kulturdenkmal zum Die
nenden gemacht wird, d. h. zu etwas, was man 
ausnutzen, ausbeuten kann, weil man ja dafür 
bezahlt. Statt des irreführenden Begriffs » sanfter 
Tourismus« müßte deshalb richtiger von » rück
sichtsvollem« oder » angemessenem Tourismus« 
die Rede sein. 

Ergebnisse und Anregungen 

Denkmalpfleger und Landschaftsschützer kön
nen nur immer wieder mahnend auf die negati
ven Folgen des »Nicht-Maßhaltens« im Verhält
nis Denkmalpflege und Tourismus hinweisen 
und zu den notwendigen wirtschafts- und kultur
politischen Entscheidungen aufrufen. Dazu ge
hört die politische Bereitschaft, die nachfolgen
den Anregungen, Vortrags- und Diskussionser
gebnisse umzusetzen: 
1. Jeder freie Bürger hat Recht und Anspruch 

auf Bildung, also auch auf Bildungserlebnisse 
durch Kulturreisen. Zu diesem Recht gehört 
aber andererseits auch die Pflicht zur ausrei
chenden Information über das besuchte An
dersartige und Fremdartige - denn nur das, 
was man kennt und damit anerkennt, kann 
man achten und schonen. Weiterhin gehört 
dazu eine Bewußtseinsschulung über die Fol
gen und Auswirkungen, auch die negativen, 
des eigenen touristischen Handelns. 
Die systematische, wissenschaftliche Doku
mentation und Erforschung der Kulturdenk-
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mäler (wozu den Denkmalämtern einschließ
lich Archäologie vielfach die Voraussetzun
gen fehlen) ist notwendige Grundlage einer 
soliden breiteren Information. Zur touristi
schen Aufarbeitung und Weitergabe dieses 
Wissens sind alle am Tourismus Beteiligten 
aufgerufen, von Schule und Ausbildung über 
den Verleger, die Medien, den Reisenden 
selbst und den Reiseveranstalter bis zum 
Gastgeber. 

2. Der touristische Gast ist nicht nur mit einer 
» idealen Kunstlandschaft« und »heilen Na
turwelt« zu locken, sondern man muß ihn 
teilhaben lassen an der ganzen - auch wider
sprüchlichen - Erlebnisvielfalt des gastgeben
den Landes, wozu der kundige Blick in die 
Vergangenheit ebenso gehört wie das offene 
Auge für die Gegenwartsprobleme (es gibt al
lerorten gefährdete Kunst und bedrohte Na
tur). 

3. Es kommt darauf an, touristische Zentren 
aus kulturhistorischen oder bauhistorischen 
Vorgaben zu schaffen, die nicht nur rein kom
merziell funktionieren - diese Basis erschöpft 
sich allzuschnell -, sondern die eine geistig
schöpferische und auch didaktische Ausstrah
lung auf die gesamte umliegende Region be
wirken, diese damit produktiv und letztlich 
bleibend prägen (die Geschichte kennt viele 
solcher geistiger, landschaftsprägender Kul
turzentren, die heute Angelpunkte des Touris
mus sind). 

4. Bei den durch Massentourismus akut gefähr
deten Spitzenwerken unserer Kultur sind ge
gebenenfalls durch organisatorische Maßnah
men Besucherbeschränkungen zu realisieren, 
notfalls Teilsperrungen hinzunehmen oder Er
satzlösungen zum Schutz der wertvollen Ori
ginale anzubieten. (Im Naturschutz sind Re
servate als Schutzbereiche längst selbstver
ständlich. ) 

5. Eine dichte, gewachsene Kulturlandschaft 
darf nicht durch die Schaffung neuer künstli
cher, modischer touristischer Zentren » ver
marktet« und damit verbraucht werden, son
dern sie ist durch vorhandene freie oder wlge
nutzte Kapazitäten zu beleben, d. h. z. B. kon-
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kret statt steriler, künstlicher » Ferienghet
tos « Ferien in den vorhandenen, aber sich all
mählich besonders in ihrem historischen Be
stand entleerenden historischen Orten und 
Dörfern. 

6. Die belastenden Tourismus-Konzentrationen 
auf einzelne Denkmäler oder Regionen kön
nen dadurch entzerrt werden, daß in touri
stisch nicht oder weniger aktivierten Kultur
landschaften vorhandene, aber noch nicht ge
weckte Möglichkeiten erschlossen und ge
nutzt werden. Ein rhythmischer 2- oder 3jäh
riger oder jahreszeitlicher Wechsel von Ange
boten oder Schwerpunkten oder auch Sonder
programmen kann ebenfalls helfen, das Mas
senproblem zu entflechten. 

7. Kultur- und Bildungstourismus sollte auf das 
ganze Spektrum historischer Kulturzeugnisse 
hinführen, von der Kathedrale bis zur Wohn
siedlung, vom Schloß bis zum Industriedenk
mal, also nicht nur das herausragende, beson
ders gefahrenanfällige Kunstwerk, sondern 
auch Denkmäler und Denkmallandschaften 
im Sinne des heutigen gesetzlich umschriebe
nen Denkmalbegriffs. 

Europäische Perspektiven 

Der Tagungsort Trier ermöglichte grenzübergrei
fende Überlegungen, besonders für den Raum 
Luxemburg, Belgien, Lothringen und das westli
che Rheinland-Pfalz, seit ca. 200 Jahren poli
tisch getrennt, aber seit über 2000 Jahren kultu
rell verwoben. Ziel ist: 
1. das Bewußtmachen eines touristisch wenig 

entwickelten, doch kulturell reichen, weitge
hend ländlich geprägten Raumes. 

2 .  das Herausarbeiten sowohl der kulturellen 
Gemeinsamkeiten wie der kulturellen Eigen
ständigkeiten der verschiedenen Regionen 
und 

3. die Erarbeitung grenzübergreifender Gemein-
schaftsprojekte, z. B. Kulturrouten. 

Bei der Umsetzung dieser Ziele gelten selbstver
ständlich ebenso die dargelegten Ergebnisse und 
Anregungen des Symposiums. Vor Pauschalange
boten ist zu warnen; Differenzierungen auf ei-
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nem mehrspurigen Tourismus und Selektierun
gen oder ' Kanalisierung der Tourismusströme 
nach Interessen und Zielen sind geboten. 

Deutsche Perspektiven 

Die deutsche Vereinigung bedeutet in den fünf 
östlichen Bundesländern für Denkmalpflege 
und Tourismus große Chancen und Gefahren zu
gleich. 
1. der äußerst reiche Bestand an Kulturdenkmä

lern und historischen Stätten sowie die lang
jährige Abgeschlossenheit begründen einen 
großflächigen touristischen Bedarf und ein 
drängendes Verlangen, Versäumtes nachzuho
len. Die derzeit noch unzureichende infra
struktur und der vielfach schlechte Bauzu
stand der Denkmäler wirken dabei zur Zeit 
noch hemmend. 

2. Diese geschilderten Voraussetzungen werden 
schon bald ein rasant wachsendes Investi
tionsinteresse der Tourismusbranche hervor
rufen (z. B. derzeit viele große Hotelprojekte 
in kleinteiligen Altstädten, in historischen 
Baudenkmälern sowie an oder in histori
schen Parkanlagen) .  Es drohen schnelle Er
folgs- und Gewinnabsichten, statt behutsam
organischer Entwicklung in einer Region, in 
der die Vorstellung » Kommerzialisierung des 
Tourismus« bislang unbekannt war und die 
damit zur Zeit überfordert wird - die Kultur
denkmäler und die Kulturlandschaften wer
den das Opfer sein, wenn nicht Gewinnstre
ben durch Verantwortungsbewußtsein gesteu
ert wird. 

Die Tagungsteilnehmer stimmten, ausgehend 
von den Vorträgen und sehr regen Diskussio
nen, diesem Resumee zu und verabschiedeten 
die bei den nachfolgend abgedruckten Resolutio
nen: 

Aufruf von Trier zur Denkmalpflege in den 

neuen Bundesländern 

Das III. Internationale Symposium » Denkmal
pflege und Tourismus« - Mißtrauische Distanz 

oder fruchtbare Partnerschaft - 7. bis 10. No
vember in Trier, an dem über 200 Kulturpoliti
ker, Denkmalpfleger, Kunsthistoriker, Touris
mus-Theoretiker und -Praktiker und - nicht zu
letzt - auch private Denkmaleigentümer aus 
Mitteleuropa teilgenommen haben, hatte sich in 
besonderem Maße der Denkmal- und Touris
mussituation in den neuen deutschen Bundeslän
dern gewidmet. 

Dabei wurde rasch deutlich, wie gefährdet die 
große Menge der Denkmale in diesen Ländern 
ist und zugleich, welche reiche Kultursubstanz 
dort trotz jahrzehntelanger verfehlter Politik 
noch vorhanden ist. Die Betonung liegt auf 
noch; denn die Denkmalsubstanz in den Län
dern Mecklenburg-Vorpommern, Brandenburg, 
Sachsen-Anhalt, Sachsen und Thüringen ist ex
trem gefährdet. 

Ein massiver Verlust von historisch wertvoller 
Bausubstanz in den Städten und Dörfern Mittel
und Ostdeutschlands, insbesondere in den histo
rischen Stadt- und Orts kernen, dürfte nicht 
ohne Rückwirkung bleiben auf das historische 
und kulturelle Bewußtsein und die Identität der 
dort Wohnenden. Die Teilnehmer des Symposi
ums waren sich einig, daß schnelle Hilfe Not 
tut, und zwar als Hilfe zur Selbsthilfe. Vorausset
zung ist die schnelle Verabschiedung von Denk
malschutzgesetzen in den fünf neuen Bundeslän
dern. 

Das Wissen und die handwerkliche Kunst der 
ostdeutschen Restauratoren, Bauhandwerker 
und Denkmalpfleger ist zu aktivieren, zu bün
deln und durch gezielte Weiterbildung zu för
dern. Die kollegiale Hilfestellung und Beratung 
vor Ort durch westliche Baupolitiker, Denkmal
pfleger und Verwaltungsfachleute ist wertvoll 
und muß gezielt stadt- und objektbezogen syste
matisiert und verstärkt werden. 

Es gilt Anreize zu schaffen, daß sich auch qua
lifizierte Fachleute, Bauhetriebe und Bauhand
werker sowie Restauratoren aus anderen euro
päischen Regionen zusätzlich in den fünf östli
chen Bundesländern niederlassen und mithelfen, 
diese gewaltige Aufgabe der Rettung der histori
schen Bausubstanz zu bewältigen. 

Rasche, zielgerichtete, finanzielle Hilfen sind 
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von Nöten. Insbesondere die Sicherung und Sa
nierung der Dächer muß Priorität haben. 

Die Vorträge und Diskussionen der Tagungs
teilnehmer sowie die abendliche Podiumsdiskus
sion mit dem Präsidenten des Deutschen Natio
nalkomitees für Denkmalschutz, Herrn Prof. 
Dr. Breitenbach, Kultusminister des Saarlandes, 
machten deutlich: Eine rücksichtsvolle Touris
musstrategie hilft ebenso wie eine ge zielte Woh
nungsbaupolitik Denkmale, historische Stadt
und Ortskerne zu bewahren; denn die touristi
sche Erschließung ist eine Chance für den Denk
malschutz und die Denkmalpflege in den fünf 
neuen Bundesländern. 

Ein Votum für das Rheintal 

Die Teilnehmer des III. Symposiums für Denk
malpflege und Tourismus vom 7. bis 1 0. Novem

ber 1 990 in Trier wurden unterrichtet, daß zur 
Zeit eine raumordnerische Überprüfung für den 
Standort eines großen Ferienzentrums oberhalb 
von Oberwesel bei Langscheid durchgeführt 
wird. Ohne den Ergebnissen dieses Raumord
nungsverfahrens vorgreifen zu wollen, soll diese 
Resolution zu einer objektiven fachlichen Beur
teilung des Vorhabens beitragen. 

Die landesplanerischen Zielsetzungen für den 
historisch bedeutsamen Raum der mittelrheini
schen Kulturlandschaft sehen eine, den Bedürf
nissen von Landschaft und Bevölkerung ange
messene, maßstäbliche Entwicklung vor. Diesen 
Zielsetzungen widerspricht das Gran Dorado
Ferienzentrum in mehrfacher Hinsicht: 
1. Die künstliche, nicht in der Landschaft ge

wachsene Siedlung sprengt durch Größe und 
Standort den vorgegebenen Maßstab der Kul
tur-Landschaft. 

2. Das Heranrücken von Teilen der Siedlung an 
die Abbruchkante des Rheintales ist ein nicht 
mehr tolerierharer Eingriff in die Kulturland
schaft. Der Maßstab, den die Dorflandschaf
ten auf der Höhenterrasse und die Städte 
Oberwesel, Kaub mit Pfalzgrafenstein und 
Bacharach im Rheintal setzen, erfordert ein 
sensibles Eingehen auf diese Voraussetzun-
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gen, die durch die jetzt bekanntgewordene 
Ausformung der Siedlung keinesfalls aufge
nommen werden. 

3. Das Rheintal ist durch bauliche Maßnahmen 
in den letzten Jahrzehnten so stark zersiedelt 
worden, daß weitere Eingriffe, vor allem in 
der Dimension des Gran Dorado-Ferienzen
trums, in dieser Landschaft nicht mehr ver
antwortet werden können. Daneben würde 
die Genehmigung · eines solchen Projekts ei
nen Präzedenzfall darstellen, der bei den der
zeit laufenden Überlegungen zum Ausbau 
von Loreley, Burg Katz und Ferienpark Dör
scheid eine starke, diese Projekte fördernde 
Wirkung hätte. 

4. Auf weitere, bei der Abwägung sicher einzu
bringende Güter sei nur am Rande hingewie
sen, da sie nicht Gegenstand des Trierer Sym
posiums waren. Es sind dies die Folgen für 
die Umwelt aus den erforderlich werdenden 
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Infrastrukturmaßnahmen zur Ver- und Ent
sorgung dieses Gebietes, die durch den Be
trieb von Anlagen zu erwartenden Immissio
nen und die zu vermutenden Umsatzeinbu
ßen des regionalen Einzelhandels durch die 
massive Konkurrenz aus dem Gran Dorado
Ferienzentrum. 

5. Ferner ist zu vermuten, daß die Aufnahme 
des Mittelrheins in die UNESCO-Liste des 
Weltkultur- und Naturerbes in Frage gestellt 
wird. 

Die Teilnehmer des III. Symposiums für Denk
malpflege und Tourismus erwarten in der Abwä
gung zu diesem Verfahren eine Gewichtung, die 
der Bedeutung dieser Landschaft für die ganze 
deutsche Nation entspricht. Diese Landschaft 
des Mittelrheins ist ein Teil der Identifikation un
serer Natur. Sie darf keinesfalls durchsichtigen 
ökonomischen Interessen geopfert werden. 

Notizen 

Berlin-Visionen 

»Ideen für das Herz einer Großstadt« ist Titel ei
ner Ausstellung, die bis zum 24. März 199 1 im 
Frankfurter Architekturmuseum zu sehen ist 
und danach auf die Reise nach Turin, London 
und New York geht. 17 Architekten stellen ihre 
Entwürfe den realen Planungen der Stadt gegen
über. Fast durchgängig im Vordergrund steht da
bei das stadtplanerische Wieder-Zusammenfü
gen der einstigen Metropole. 

Zu einer »Verbrückung« der Gebäude zu bei
den Seiten der ehemaligen Mauer mit schwung
vollen Stegen rät der Franzose Bernard Tschumi. 
Mario Bellini will den mittelalterlichen Stadt
kern neu beleben. Weitere Lösungen sind unter 
anderen ein breiter Boulevard zwischen Kurfür
stendamm und Alexanderplatz, ein öffentlicher 
Park im Bereich der abgerissenen Mauer, aber 
auch eigenständige »Stadtinseln« .  

Veranstaltungen 

Forschungsinstitut für Realienkunde 

Zum Thema »Visualisierung städtischer Ord
nung. Zeichen - Abzeichen - Hoheitszeichen« 
führt das Forschungsinstitut für Realienkunde 
am Germanischen Nationalmuseum in Nürn
berg eine Tagung durch. 

Seit dem 1 1 .  Jahrhundert schlossen sich die 
Stadtbewohner zu Genossenschaften zusammen 
und schufen sich Leitungsorgane. Das Stadtregi
ment bediente sich differenzierter Funktions
und Amtsträger namentlich im Bereich der Ver
waltung und des Gerichts. Charakteristisch für 
diese neu geschaffenen Ämter ist nicht zuletzt 
der regelmäßige personelle Wechsel der Amtsin
haber nach festgelegten Zeitabschnitten. Da
durch potenzierte sich die Möglichkeit für den 
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Bürger, unbekannten Amtsträgern gegenüberzu
stehen - wie für den Amtsträger, nicht hinrei
chend bekannt zu sein. Auf der Tagung soll die 
Frage gestellt werden, welche Konsequenzen 
diese neue Situation im Bereich der Realien 
hatte, welche Mißstände zur Festlegung beson
derer Zeichen führten, wie diese Regelungen 
sich bewährten und was gegebenenfalls zu deren 
Beseitigung führte. Angesichts des interdiszipli
nären Charakters der Tagung basieren die Bei
träge auf Schriftquellen, bildlichen Zeugnissen 
sowie Realien. 

Behandelt werden Themen aus folgenden Be
reichen: Rat und Gerichtsherren, Gericht, städti
sche Amtsträger, Kontrolle städtischer Normen: 
Maße, Gewichte, Münzen, Randgruppen und 
Minderheiten. 

Das Tagungsprogramm ist erhältlich bei: For
schungsinstitut für Realienkunde, Germani
sches Nationalmuseum, Postfach 98 80, 8400 
Nürnberg 1; Tel. (09 1 1) 13 3 1- 1 74. 

Instituts für Städtebau und Wohnungswesen 
München 

Im Herbst 1991 führt das Institut für Städtebau 
und Wohnungswesen der Deutschen Akademie 
für Städtebau und Landesplanung nachstehende 
Fachtagungen durch. Die Teilnehmergebühr be
trägt je nach Veranstaltung zwischen 140,- und 
300,- DM: 

»Planung in Klein- und Mittelstädten: Ent
wicklungs- und Erneuerungsfragen, Verkehr 
und ökologische Aspekte« ,  vom 18 .-20. 9.  in 
München. 

»Denkmalpflege und Städtebau: Wertmaß
stäbe und Rechtswerkzeuge des Denkmalschut
zes und der Bauleitplanung«, vom 23.-25. 9. in 
Nürnberg. 
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»Abrechnung von Sanierungsmaßnahmen: Er
fahrungen und Empfehlungen«,  vom 26.-27. 9 .  
in  München. 

»Aktuelle Fragen des Planungsrechts: Erfah
rungen, Rechtssprechung, Bezug zu Umwelt
und Denkmalschutzrecht«, vom 7.-8 . 10.  in 
München. 

» Stadtentwicklungsperspektiven und Gewer
bestandorte« ,  vom 9 .-1 1 .  10.  in München. 

»Erschließungsbeitragsrecht«, vom 14. bis 
1 6. 10.  in München. 

» Stadt- und Regionalplanung unter ökologi
schen Gesichtspunkten - Möglichkeiten und 
Grenzen an Fallbeispielen«, vom 16 .-1 8 . 10.  in 
München. 

» Computereinsatz in der Stadt- und Regional
planung: Erfahrungsaustausch zum aktuellen 
Stand von CAPL«,  vom 2 1 .-23. 10.  in Mün
chen. 

Anmeldung und Information: Institut für 
Städtebau und Wohnungswesen München, Stein
heilstraße 1, 8000 München 2; Tel. (0 89) 
52 1061 .  

Deutsches Institut für Urbanistik 

Im 1. Halbjahr 1991 führt das Deutsche Institut 
für Urbanistik in Berlin folgende bundesweit 
ausgeschriebenen Seminare durch: 

>>Vollzugs- und Planungsinstrumente des kom
munalen Umweltschutzes«  (6. 2 .-8 . 2. ) ;  »Woh
nungssicherung und Wohnungsversorgung« 
( 18 . 2 .-22 . 2. ) ;  » Die marktgerechte Stadt. Dyna
mik der Veränderung und kommunalpolitische 
Kontrolle« ( 1 8 . 3 .-21 .  3 . ) ;  » Altlasten in der 
Bauleitplanung« ( 15 . 4.-1 8 . 4 . ) ;  »Abfall vermei
den. Welche Handlungsspielräume haben Kom-
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munen? «  (22. 4.-25 . 4. ) ;  » Multikulturelle Ge
sellschaft und kommunale Ausländerpolitik« 
( 13 . 5 .-16. 5 . ) ;  » Kommunale Kooperation in 
Deutschland« (26. 5 .-28. 5 . ) ;  » Kinder in der 
Stadt« ( 10. 6.-14. 6 . ) .  

Die Seminare finden in den Tagungsräumen 
des Deutschen Instituts für Urbanistik statt. An
forderungen von Einzelprogrammen, Anfragen 
und Anmeldungen an: Deutsches Institut für Ur
banistik, Straße des 1 7. Juni 1 10, Postfach 
1 2 62 44, 1000 Berlin 12 ;  Tel. (030) 3 90 01 -
258 .  

Center for Urban Well-Being 

Vom 2.-6. Juli 1991 findet in Venedig die » 10th 
International Making Cities Livable confe
rence« statt. Die Konferenz wendet sich an Kom
munalpolitiker, Architekten, Stadtplaner, Stadt
geographen sowie Sozialwissenschaftler. 

Informationen: Suzanne H. Crowhurst Len
nard, Ph.D. (Areh), IMCL Conference, P.O. box 
7586, Carmel, Ca 93921 ,  USA; Tel. (408) 
626-90 80. 

Arbeitsgemeinschaft Die alte Stadt 

Regionaltagung 1991 in MindenlWestf. vom 
24.-26. Mai zum Thema »Minden: vom Bedeu
tungswandel einer Stadt« .  

Internationale Städtetagung 1991 in  Weimar 
vom 26.-29. September zum Thema: » Die alte 
Stadt in Ostdeutschland. Probleme, Praktiken. 
Prognosen. « 

Anmeldung und Information : Geschäftsstelle 
der Arbeitsgemeinschaft Die alte Stadt, Markt
platz 1 6, 7300 Esslingen, Tel. (07 1 1 )  35 76 70. 

Besprechungen 

Kersten Krüger (Hrsg.), Europäische 
Städte im Zeitalter des Barock. Gestalt 
Kultur - Sozialgefüge (Städteforschung. 
Veröffentlichungen des Instituts für ver
gleichende Städtegeschichte in Münster, 
Reihe A :  Darstellungen, Bd. 28), Köln: 
Böhlau 1 988, zahlr. Abb., 1 Faltkarte, 
XX u. 449 S., DM 98,-. 

Wie viele Bände der Reihe » Städteforschung« 
ist auch der vorliegende Band aus einer Tagung 
hervorgegangen, die am Institut für verglei
chende Städtegeschichte in Münster stattfand. 
Eine relativ lange Zeit, vier Jahre, liegt zwischen 
dem Kolloquium (vom 2. bis 4. April 1 984) und 
der Publikation der Beiträge, die sich damit 
nicht mehr auf dem neuesten Forschungsstand 
befinden. Das Rahmenthema des Kolloquiums 
bzw. der Publikation entspricht nicht ganz dem 
Inhalt. In räumlicher Hinsicht liegt der Schwer
punkt eindeutig auf mitteleuropäischen Städten. 
Zeitlich beziehen sich die meisten Beiträge auf 
das 1 7. Jahrhundert, das » Zeitalter des Ba
rocb< . Die Verwendung eines kunst- und litera
turgeschichtlichen Epochenbegriffs wie » Ba
rock« statt eines allgemeinhistorischen ist je
doch fragwürdig, da sich nur wenige Autoren 
diesem Aspekt widmen. 

Das Themenspektrum der insgesamt 14 Bei
träge, die der Herausgeber in einem Vorwort 
vorstellt, ist recht vielfältig. In zehn Fällen ste
hen einzelne Städte oder Städtegruppen im Mit
telpunkt von Untersuchungen, die sich mit De
tailproblemen befassen oder auch Überblicks
charakter besitzen. Die vier übrigen Aufsätze, 
die die Edition einleiten, widmen sich allgemei
neren Aspekten. Der Frankfurter Kunsthistori
ker Gerhard Eimer eröffnet die Publikation mit 
Ausführungen zum künstlerischen Erscheinungs-
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bild der Barockstadt anhand der frühesten Mo
dellsammlungen. Er beklagt mit Recht, daß die
sen Modellen in der Wissenschaft und in der 
Museumsrepräsentation nicht die gebührende 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde, obwohl ihre 
Anfertigung zu den charakteristischen » Planspie
len« der europäischen Fürsten des Frühabsolutis
mus gehörte. Heinz Stoob, der Herausgeber der 
Reihe » Städteforschung«,  legt eine verglei
chende Studie zur Stadtbefestigung in der frü
hen Neuzeit vor. In ihr erhalten wir einen fun
dierten Überblick über das Erscheinungsbild der 
europäischen Städte, aber auch des Bürgertums, 
dessen Wirtschaftskraft und politisches Bewußt
sein in der äußeren Gestalt zum Ausdruck kam. 

Mit demographischen Aspekten des frühneu
zeitlichen Städtewesens befaßt sich Arthur E. Im
hof, ein ausgewiesener Kenner der Materie. Er 
zeigt an interessanten Beispielen, insbesondere 
zur Mortalität, die Möglichkeiten und die gro
ßen Defizite auf dem Gebiet der städtischen Hi
storischen Demographie. Auf die Ebene von 
Theorie und Begriffsgeschichte begibt sich an
schließend der Osnabrücker Literaturwissen
schaftler Klaus Garber. Er wirft die Frage nach 
der Eignung und Deutung des Barockbegriffs 
auf. Sie stellt sich für ihn angesichts der Konti
nuität, die die Literaturgeschichte zwischen Hu
manismus und Aufklärung aufweist. Unter Ab
straktion von dieser Kontinuität das 1 7. Jahr
hundert als Barockepoche zu bezeichnen, wäre 
für ihn nicht legitim. 

Der Mainzer Emeritus Ludwig Petry macht 
den Anfang mit den stadtgeschichtlichen Fallstu
dien des Bandes. Er handelt von Breslau in der 
frühen Neuzeit, d. h. zur Habsburgerzeit 
( 1526-1 740). Die größte schlesische Stadt be
zeichnet er als Metropole des Südostens. Wie Po
litik, Wirtschaft und Religion die inneren und 
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äußeren Lebensbedingungen Breslaus beeinfluß
ten, wird in einem souveränen Überblick skiz
ziert. Einer Großstadt von europäischem Rang, 
der Reichsstadt Nürnberg, gilt die Studie von 
Rudolf Endres. Sein Hauptaugenmerk gilt der 
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Führungsschicht der Stadt. 

Mit österreichischen Städten befassen sich die 
bei den folgenden Autoren. Der Grazer Rechtshi
storiker Helfried Valentinitsch zeigt die Bedeu
tung der Türkenabwehr für die Gestalt und die 
Bevölkerung der innerösterreichischen Städte 
im 1 7. Jahrhundert. Verluste und Gewinne hiel
ten sich in Grenzen. Während Grundherren und 
Großunternehmer einen Gewinn aus der militä
rischen Bedrohung zogen, war dies für die städti
schen Bürger kaum der Fall. Reinhard Rudolf 
Heinisch beschreibt Gesellschaft und Kultur im 
barocken Salzburg. Als Hauptstadt des gleichna
migen Erzstiftes war die Stadt ein politisches, ad
ministratives und kulturelles Zentrum, das in 
musikalischer Hinsicht allerdings erst mit Wolf
gang Amadeus Mozart seinen Höhepunkt er
reichte. 

Mit der Sozialtopographie westfälischer 
Städte in der frühen Neuzeit befaßt sich Hart
wig Wal berg, der sich bereits durch seine Mün
steraner Dissertation über lippische Städte 
(1980) auf diesem Gebiet ausgewiesen hat. For
schungsstand und -perspektiven werden in die
sem Beitrag aufgezeigt, wobei die preußischen 
Urkataster des 19. Jahrhunderts in ihrem Quel
lenwert eine verdiente Würdigung erhalten. Me
thodisch und inhaltlich verdienstvoll ist die Ab
handlung über die politische Elite Hannovers im 
1 7. Jahrhundert, die von Siegfried Müller vorge
legt wird. Wer in der Stadt die ökonomische und 
wer die politische Macht besaß und wo die Häu
ser der Elite lagen, wird von Müller statistisch 
und kartographisch sehr anschaulich und diffe
renziert herausgearbeitet. Der anschließende Bei
trag des Münsteraner Historikers Bernhard Sik

ken über die Fremdenpolitik in der geistlichen 
Residenzstadt Würzburg am Ende des 18 . Jahr
hunderts fällt aus dem in der Publikation sonst 
gesetzten zeitlichen Rahmen. Würz burg besaß 
eme starke Anziehungskraft für »arme« 
Fremde, deren Zuzug von der Obrigkeit meist 
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vergeblich einzuschränken gesucht wurde. Das 
Geflecht sozioökonomischer, rechtlicher und hu
manitärer Faktoren wird vom Autor minutiös 
analysiert. 

Mit dem Finanzwesen der Stadt Schleswig 
1 660 bis 1670 befaßt sich der Wirtschaftshistori
ker Hermann Kellenbenz. Die Struktur von Ein
nahmen und Ausgaben einer kleinen unter däni
scher Herrschaft stehenden Stadt wird hier deut
lich. Burchard Scheper handelt von den schwedi
schen Plänen zur Gründung von Carlsburg an 
der Weser und Kersten Krüger schließlich von 
der Befestigung, Bombardierung und dem Wie
deraufbau Ratzeburgs 1 689 bis 1 695. Beide Auf
sätze beruhen, wie die meisten übrigen, auf Ar
chivstudien. Der wissenschaftliche Wert des Ban
des ist nicht zuletzt deshalb hoch einzuschätzen. 
So heterogen die Publikation nach Inhalt und 
Methode auch ist, die Stadtgeschichtsforschung 
erhält durch sie eine willkommene Bereiche
rung. 

Münster Peter Burg 

Franziska Bollerey / Gerhard Fehl / Kri
stina Hartmann (Hrsg.), Im Grünen 
wohnen - im Blauen planen. Ein Lese
buch zur Gartenstadt (Stadt - Planung 
Geschichte 1 2), Hamburg: Christians 
1 990, 470 S., DM 69,-. 

Kaum noch zu bewältigende Verkehrsprobleme, 
Wohnungsnot und zu Einkaufszonen herunterge
kommene Stadtzentren drängen seit einigen Jah
ren Stadtplaner wieder verstärkt zur Suche nach 
Alternativen. Daß dabei auch auf Anregungen 
durch historische Modelle zurückgegriffen wird, 
ist wenig verwunderlich. So wird auch das von 
dem englischen Parlamentsstenographen Ebene
zer Howard um die Jahrhundertwende entwik
kelte Konzept der » Garden-City« , das nicht zu
letzt im deutschsprachigen Raum viele Nachah
mer fand, jüngst wieder verstärkt - nicht zuletzt 
im Zusammenhang mit der ökologischen De
batte - erörtert. 

Ganz in diesem Sinne als Anregung verstehen 
auch die Herausgeber ihr Lesebuch zur Garten-

stadt: » Der Reformgedanke der Gartenstädter 
könnte uns heute durchaus auf die Sprünge hel
fen« heißt es im Nachwort. » Lesebuch« ist da
bei durchaus als konzeptionelles Programm zu 
verstehen, denn der Band will weder umfas
sende Monographie noch streng wissenschaftli
cher Sammelband sein, sondern verbindet in lo
sem Zusammenhang fachliche Beiträge, zeitge
nössische Dokumente aus der Gartenstadtdis
kussion seit der Jahrhundertwende, Bildmate
rial und Graphiken aus der Pionierzeit der Gar
tenstadtbewegung. Ergänzt wird das vielfältige 
Material durch eine ausführliche Einleitung der 
Herausgeber in Form eines historischen Abris
ses, der auch dem nicht mit der Materie vertrau
ten Leser eine rasche und gleichwohl fundierte 
Orientierung ermöglicht, zumal sich das Buch 
mindestens so sehr an Architekten und Stadtpla
ner wie an die Fachhistoriker wendet. Hervorge
gangen sind die vierzehn Fachbeiträge aus dem 
vom 6.-8.  März 1986 im niederländischen 
Delft durchgeführten Forschungs-Kolloquium 
» Die Gartenstadt - Neubewertung ihrer histori
schen Entwicklung und Überprüfung ihrer aktu
ellen Bedeutung« , das einen intensiveren Aus
tausch zwischen den meist sehr vereinzelt und 
überdies in verschiedenen Fachdisziplinen arbei
tenden Gartenstadtforschern anregen wollte. 

So spiegelt die thematische Vielfalt der Bei
träge von » Im Grünen wohnen - im Blauen pla
nen« die aktuelle Forschungssituation zur Gar
tenstadt wider. Trotz einiger grundlegender, um
fassender Arbeiten der letzten Jahrzehnte (so bei
spielsweise: K. Hartmann: Die deutsche Garten
stadtbewegung. Kulturpolitik und Gesellschafts
reform, München 1976; W. L. Creese: The Se
arch for Environment. The Garden City Before 
and After, New Haven und London 1966) und 
einer Vielzahl von Einzelstudien, die vor allem 
die Geschichte einzelner Gartenstadtprojekte an 
Hand des in der Regel reichlich vorhandenen 
Quellenmaterials gründlich aufgearbeitet haben 
(vgl. im vorliegenden Band etwa die Beiträge 
von Dieter Scheeren über die Gartenstadt Karls
ruhe-Rüppurr und von Gundela Lembke über 
das nichtrealisierte Projekt der Gartenstadt 
Braunschweig), ist man von einer wirklichen Ge
samtbewertung der Gartenstadtbewegung in 

Besprechungen 1 19 

ideengeschichtlichem und politischen Horizont, 
vor allem auf gesamteuropäischer Ebene noch 
weit entfernt. 

Bei ihrer Auswahl haben sich die Herausgeber 
von folgendem Gesichtspunkt leiten lassen: 
Hatte Howard seine Gartenstadt ursprünglich 
als ein Modell für eine umfassende Reform des 
gesellschaftlichen Lebens gedacht, so wurde im 
Laufe der Rezeptionsgeschichte die Gartenstadt 
auf ein » Städtebau-Reformmodell« reduziert, 
das Howards technischen Planvorschlag von sei
nen politischen Vorstellungen löste und diesem 
nun andere politische und gesellschaftliche Vor
stellungen unterlegt werden konnten. Garten
stadt wurde so zur Leitidee für eine ganze Reihe 
sehr disparater politischer Gruppierungen. Der 
unterschiedliche Umgang mit dieser Leitidee bil
det die lockere Klammer der einzelnen Aufsätze 
im Buch. 

Wolfgang Voigt berichtet in seinem Beitrag 
» Die Gartenstadt als eugenische Utopie« bei
spielsweise über die Rolle der Rassehygieniker 
innerhalb der Deutschen Gartenstadtgesell
schaft und in der Städtebaudiskussion von den 
20er bis in die 50er Jahre. Hier verstand man 
die Gartenstadt als Instrument zur Verwirkli
chung des Ideals einer höherwertigen Rasse. 
Eine ganz andere Art der Rezeption dagegen be
legt Thomas Hafner in seiner Untersuchung »So
zialdemokratie und Gartenstadtbewegung im 
deutschen Kaiserreich« .  Auf beträchtliche Teile 
der Arbeiterbewegung wirkte die Gartenstadt so 
anziehend, weil man auf sie die Hoffnung setzte, 
ein gemeinschaftlich und genossenschaftlich or
ganisiertes Leben in Einklang mit der Natur ver
wirklichen zu können. 

So verständlich schon aufgrund der For
schungslage die Beschränkung des Lesebuchs 
auf die deutsche Rezeption der Gartenstadt ist, 
so sehr ist sie doch auch zu bedauern. Immerhin 
hatte Howards Konzept in praktisch allen euro
päischen Staaten und darüberhinaus eine be
trächtliche Anhängerschaft gefunden, was sich 
unter anderem in der Gründung entsprechender 
Vereinigungen niederschlug. Immerhin gibt der 
Beitrag von Franziska Bollerey einigen Auf
schluß über die niederländische Adaption der 
Gartenstadt, und Marcel Smets informiert über 
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die Situation in Belgien. Zwei kurze, zeitgenössi
sche Dokumente, die sich auf die Sowjetunion 
beziehen, lassen ahnen, wie interessant ein aus
führlicherer Blick über den nationalen Garten
zaun gewesen wäre. Für die künftige Forschung 
zur Gartenstadt gibt es, um einen Begriff der 
Herausgeber zu verwenden, noch genug » Brach
flächen« ,  die auf Bearbeitung warten. Das be
trifft sicher auch die Frage nach Beziehungen 
der Gartenstadtidee zu anderen planerischen 
Konzepten und Stadtutopien wie etwa den Groß
stadtplänen Le Corbusiers und anderen. Unter 
ideengeschichtlichem Gesichtspunkt wäre die 
Gartenstadt auch auf ihre Beziehung zu den zeit
genössischen Strömungen in Philosophie und 
Naturwissenschaft noch einer gründlicheren 
Prüfung zu unterziehen. 

Schwäbisch Gmünd Bernd Kleinhans 

Klaus Andrä u. a., Marktplätze, hrsg. 
vom Institut für Städtebau und Architek
tur, Bauakademie der (ehern.) DDR, 
Berlin: Henschel 1 990, zahlr. Abb., 
DM 98,-. 

Das hier angezeigte Buch über historische 
Marktplätze in Städten der »neuen« Bundeslän
der kommt nicht nur gerade zum rechten Zeit
punkt, es schließt vor allem eine Lücke für den 
Stadtgeschichtler, den Stadtplaner, den städte
baulich interessierten Leser im deutschsprachli
chen Raum und veranlaßt, nach einer vergleich
baren Veröffentlichung über Marktplätze in den 
»alten« Bundesländern, in Österreich, der 
Schweiz oder auch Südtirols zu suchen bzw. zu 
rufen. 

Das vielfach ausgesprochene Bedauern über 
den baulichen Zustand der historischen Stadt
kerne vieler Städte in Brandenburg, Mecklen
burg-Vorpommern, Sachsen, Sachsen-Anhalt 
und Thüringen läßt vielfach vergessen, welche 
kulturellen Werke in den mitteldeutschen Städ
ten zwischen Ostsee und Erzgebirge trotz allem 
erhalten worden sind. Hier setzt der von Klaus 
Andrä und seinem Autorenkollektiv gestaltete 

Band ein. Anhand von Text und einem hervorra-
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gend ausgesuchten Bildmaterial werden die hi
storischen Marktplätze von Dresden, Freiberg, 
Görlitz, Güstrow, Halle, Jena, Leipzig, Naum
burg, Quedlinburg, Schwerin, Sömmerda, Stral
sund, Torgau, Weimar und Wittenberg in ihrer 
Baugeschichte, vom Zeitp�nkt ihrer Entstehung 
bis zur Gegenwart dargestellt. Die ausführlichen 
Beschreibungen der jeweiligen städtebaulichen 
Entwicklungen der einzelnen Stadt werden dem 
Leser durch zahlreiche Karten, Pläne, Modellfo
tos und Detailaufnahmen besonders plastisch 
vor Augen geführt. Insbesondere der Stadtpla
ner wird beim Studium des Bandes manche Ver
gleiche vornehmen wollen mit historischen 
Stadtplätzen, die ihm aus seiner Beschäftigung 
mit Städten westlich der EIbe bekannt sind. Ihm 
wird dabei deutlich werden, daß » die Faszina
tion, die von historischen Marktplätzen aus
geht, wo auch immer sie liegen, wohl aufs eng
ste mit ihrer Fähigkeit zusammenhängt, das We
sen des Städtischen mit besonderer Intensität 
und in einmaliger, bis zur künstlerischen Vollen
dung, gesteigerter Form erlebbar zu machen« .  

Nach dem Studium des Bandes wird dem Le
ser aus dem Bereich der » alten« Bundesrepublik 
dreierlei klar geworden sein: 
- » Marktplätze« ist eine Einladung in die uns 

vielfach unbekannten mitteldeutschen Städte 
zwischen EIbe und Oder. Der Besucher wird 
» dort« zahlreiche Zeugnisse deutscher Bauge
schichte vorfinden, die »hier« verloren gingen. 

- »Marktplätze« läßt die Stadtgeschichte vieler 
deutscher Städte anhand ihrer Stadtbauge
schichte deutlich werden, ermöglicht Verglei
che mit anderen deutschen Städten und ist in
soweit ein fachbezogener Beitrag zum Zusam
menwachsen der bisherigen » zwei« Deutsch
lands. Insoweit ist es erstaunlich, daß das 
Buch gedanklich bereits Jahre vor der 
»Wende« in Angriff genommen werden 
konnte. 

- » Marktplätze« enthält (noch) eine Reihe von 
Elementen und Gedanken aus vergangener, so
zialistischer Zeit. Der Leser wird darüber hin
weggehen und diese auch der Geschichte zu
ordnen, der Stadtgeschichte, die ohnehin vol
ler Widersprüche und Spannungen war und 
sein wird. 

Das Buch wird dem Stadtgeschichtler und Stadt
planer, oder auch dem stadtgeschichtlich interes
sierten Reisenden empfohlen. 

Trier/Köln Reinhard Heinemann 

Gottfried Kiesow, Einführung in die 
Denkmalpflege, Darmstadt: Wiss. Buch
gesellschaft, 2 .  verb. Aufl. 1 989, 221 S., 
DM 48,- (Mitglieder DM 32.-) .  

Die 1982 erstmals veröffentlichte » Einführung 
in die Denkmalpflege« von G. Kiesow liegt nun 
in 2.,  verbesserter Auflage vor. Das in Gegen
stand und Methode der Disziplin einführende 
Werk setzt sich mit dem komplexen Verständnis 
des Denkmales auseinander und untersucht das 
rechtliche Instrumentarium, auf dessen Grund
lage der Schutz historischer Bausubstanz durch
geführt wird. Daß dies kritisch und an Hand vie
ler Beispiele geschieht, liegt nicht zuletzt an den 
fundierten Kenntnissen der denkmalpflegeri
schen Praxis, die der Autor als Leiter des Landes
amtes für Denkmalpflege in Hessen einbringt. 

Seine besondere Aktualität gewinnt dieses 
Standardwerk angesichts der extremen Bedro
hung historischer Bausubstanz auf dem Gebiet 
der ehemaligen DDR, durch die die Denkmal
pflege aufs äußerste gefordert ist. Planwirtschaft
liche Neubau-Investitionen in Plattenbauweise 
führten zu systematischer Vernachlässigung 
denkmalwerter Einzelbauten und vollständiger 
Ensembles. Deren Verfall und das Fehlen eines 
auf ihren Erhalt spezialisierten Bauhandwerkes 
sowie wirkungsvoller Schutzgesetze sind die 
Folge. So kann es an vielen Orten zunächst nur 
um reine Substanzsicherung mit einfachsten Mit
teln gehen, bis auf Länderebene das neue Recht 
greifen wird, die Eigentumsfragen geklärt und 
Rahmenplanungen sowie Erhaltungskonzepte, 
eine wichtige Basis denkmalpflegerischer Ent
scheidungen, entwickelt sind. Neben der Erlan
gung des bautechnischen und rechtlichen 
Know-hows erfordert die derzeitige Situation 
vor allem ein Bewußtsein für den Wert histori
scher Bauten und ihre Bedeutung als Kulturzeu
gen. Nur so können die Fehler, die in der Nach-
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kriegs-BRD gemacht wurden, verhindert wer
den. Hier bietet sich Kiesows Buch in besonde
rem Maße an, nicht nur für Denkmalpfleger, Ar
chitekten, Restaurateure und Bauhandwerker, 
sondern auch für Bauherren und die politisch 
Verantwortlichen. 

Das erste Kapitel des Buches gibt einen kur
zen geschichtlichen Abriß der Denkmalpflege. 
Kiesow zeigt, daß im 19. Jh. zwar die Grundla
gen für den gesetzlich verankerten Denkmal
schutz entwickelt wurden, der Schutzgedanke 
sich jedoch ganz im Verständnis der Romantik 
zunächst nur auf erhabene Großdenkmäler be
schränkte und in der Folge auf eine staatstra
gende Funktion reduziert wurde. Erst um 1 900 
wurde der Denkmalbegriff auf private Bauten 
als Zeugen der bürgerlichen Kultur ausgedehnt 
und fand breite Resonanz in der Öffentlichkeit. 
Kriegszerstörungen und der Wiederaufbau der 
50er und 60er Jahre wirkten einem kontinuierli
chen Erhalt entgegen, und erst in den 70er Jah
ren erfolgte der Durchbruch zur städtebaulichen 
Denkmalpflege. Es kam zur Verabschiedung der 
Denkmalschutzgesetze in den Bundesländern so
wie zu erhöhter finanzieller und personeller Aus
stattung. Eine breite Öffentlichkeitsarbeit, die 
verbesserte Ausbildung von Architekten und 
Handwerkern und die Entwicklung neuer techni
scher Verfahren sieht Kiesow als die vordring
lichsten Aufgaben der Zukunft. 

Im zweiten Kapitel wird der derzeitige, in den 
Gesetzen der Länder inhaltlich im wesentlichen 
gleich definierte Denkmalbegriff erläutert. Hier 
wird deutlich, wie sich die Kriterien für den 
Denkmalwert eines Einzelbauwerkes oder eines 
Ensembles über den rein künstlerisch-ästheti
schen Wert hinaus gewandelt haben und nun die 
geschichtliche, städtebauliche, technische und 
wissenschaftliche Bedeutung sehr wohl den Er
halt rechtfertigt. Kiesow weist eindringlich dar
auf hin, daß der Erfolg bei der Rettung bedroh
ter Denkmäler wesentlich davon abhängt, ob 
der Denkmalwert den verantwortlichen Politi
kern oder dem Eigentümer bewußt gemacht wer
den kann. 

Das dritte Kapitel stellt die gesetzlichen 
Grundlagen des Denkmalschutzes dar. Die für 
die Praxis vorrangigen Denkmalschutzgesetze 
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der Bundesländer regeln die Zuständigkeiten 
nicht einheitlich, und entsprechend unterschied
lich ist ihre Wirksamkeit. Die strikte Trennung 
der Unterschutzstellung eines Denkmales einer
seits und der Entscheidung über sein Schicksal 
andererseits ist dabei ein wesentliches Krite
rium, um Manipulationen des Denkmalbegriffes 
zu vermeiden. In seiner detaillierten Untersu
chung zeigt der Autor auf, daß in Bayern, Hes
sen, Bremen und Schleswig-Holstein zur Zeit 
die wirkungsvollsten Gesetze existieren. Dar
über hinaus steht den Gemeinden ein umfangrei
ches bau- und planungs rechtliches Instrumenta
rium für den Ensembleschutz zur Verfügung, sei 
es der Erlaß von Ortsstatuten über Gestaltungs
details oder die Ausweisung von Erhaltungsge
bieten im Bebauungsplan. Die mangelnde An
wendung gerade von Erhaltungsfestsetzungen 
wird von Kiesow zurecht kritisiert. 

Das vierte Kapitel ist dem Denkmalschutz als 
Teil des Städtebaus gewidmet. Diese sorgfältige 
Analyse jener Elemente, die die Stadt als komple
xes Gebilde ausmachen und die Maßnahmen, 
die Kiesow für die behutsame Steuerung von not
wendigen Entwicklungsprozessen anführt, ma
chen deutlich, daß wichtige denkmalpflegeri
sche Voraussetzungen bereits in der Bauleitpla
nung, Verkehrsplanung sowie in Sanierungs
und Dorferneuerungsplänen geschaffen werden. 
Die Lektüre sei allen an diesen Planungen Betei
ligten empfohlen. 

Das folgende Kapitel formuliert Grundsätze 
für die Behandlung von Baudenkmälern. All die 
in der Praxis immer wieder auftretenden Pro
bleme der Nachbildung, Rekonstruktion oder 
Instandsetzung eines Baudenkmales sowie einer 
adäquaten, die originale Substanz möglichst er
haltenden Nutzung werden hier behandelt. 
Auch die Frage, welcher Zustand erhalten oder 
wiederhergestellt werden soll, wenn ein Bau
werk interessante Spuren späterer Veränderun
gen aufweist, wird nicht ausgelassen. 

Die nachfolgenden Kapitel geben Empfehlun
gen zu praktischen Fragen der Restaurierung 
und zu technischen Problemen bei historischen 
Gebäuden. Da die Forderung nach Anpassung 
an heutige DIN-Vorschriften sehr häufig zur Ver
nichtung originaler Details wie Treppen und 
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Stuckdecken führt, appelliert Kiesow dringend 

an die tolerantere Auslegung der starren Neu

bau-Normen durch die Baurechtsämter. (Man 

denke nur an die jüngst in zahlreichen Gemein

den versagten Genehmigungen zur Auf teilung 

denkmalgeschützter Häuser in Eigentumswoh

nungen, sofern die rigorosen Brandschutzforde

rungen nicht erfüllt werden.) 

Ein Überblick über die Aufgaben der wissen

schaftlichen Forschung und der Öffentlichkeits

arbeit, über finanzielle und steuerliche Förder

möglichkeiten sowie wichtige Informationen für 

angehende Denkmalpfleger schließen das Buch 

ab. 
Das Werk wurde um die seit 1982 veränder-

ten Rechtsgrundlagen und Fördermaßnahmen 
aktualisiert. Ebenfalls wurden die Fortschritte 
in der Handwerkerausbildung sowie neue Ent
wicklungen der Ursachenforschung und Be
kämpfungsmethoden von Materialverfall be
rücksichtigt. Die Literaturhinweise im Anhang 
bieten einen guten Überblick über das Spektrum 
an Veröffentlichungen und wurden insbeson
dere um neue technische Untersuchungsberichte 
ergänzt. Daß die Literatur zur Geschichte der 
Denkmalpflege überwiegend aus den ersten 
zwei Jahrzehnten dieses Jahrhunderts stammt, 
liegt - wie Kiesow einräumt - an der noch nicht 
ausreichend erfolgten kunstwissenschaftlichen 
Aufarbeitung dieses Themas. Wünschenswert 
wäre, über die kurzen Hinweise im Text hinaus, 
eine Auflistung der Organisationen, Fachbehör
den und Verlage, die sich in ihren Zeitschriften 
und Broschüren mit denkmalpflegerischen The
men befassen. Das Buch kann als Einführung in 
die komplexe Thematik der Denkmalpflege 
viele Aspekte nur streifen. Trotz der komprimier
ten Form gelingt es dem Autor, die vielschichti
gen Probleme allgemeinverständlich und an
schaulich darzustellen. Damit löst er den An
spruch ein, den Denkmalschutz als öffentliche 
Aufgabe zu verstehen, mit der sich nicht nur die 
professionellen Denkmalpfleger auseinanderset
zen sollten. 

Köln Ute Beatrix Sardemann 

Thomas Sieverts (Hrsg.), Zukunftsaufga
ben der Stadtplanung. Mit Beiträgen 
von Hanns und Marianne Adrian, Gerd 
Albers u. a., Düsseldorf: Werner 1 990, 
229 S., DM 48,-. 

Wenn im Jahre 1990 eine Veröffentlichung über 
die zukünftigen Aufgaben der Stadtplanung auf 
den Markt kommt, so wird sie vor dem Hinter
grund der aktuellen politischen Situation auch 
daran gemessen werden müssen, ob sie den 
» neuen« und bei Abfassung der Beiträge meist 
noch nicht erahnbaren Aufgaben zukünftiger 
Planung ansatzweise gerecht wird oder » nur« 
auf eine dann doch nicht eingetretene Zukunft 
zugeschnitten war, soweit man das heute über
haupt schon absehen kann. 

Die von Th. Sieverts geleistete inhaltliche Ein
führung in die Thematik spitzt die neuen Aufga
ben für den Städtebau im alten (West-) Europa 
auf die neue Begrifflichkeit der » Leitrealität 
Ökologie« zu und gerät damit wahrscheinlich 
zukünftig erst einmal ins Hintertreffen, denn in 
dem partiell maroden neuen Nationalstaat ist 
die Renaissance der schon überwunden geglaub
ten Leitrealität Ökonomie zumindest vorüberge
hend kaum mehr wegzudiskutieren. Um so wich
tiger sind die neu zu interpretierenden Fragestel
lungen von Sieverts zum Verhältnis StadtlNatur, 
zur Entschärfung der sozialen Fragen und zur 
kollektiven Identität der Stadt: Ein bisher lapida
rer Kernsatz wie » Stadtplanung muß der sozia
len Segregation entgegenwirken« erhält zukünf
tig eine ganz andere Wertigkeit und es geht bei 
der Zielrichtung jetzt nicht nur um die neu zu 
verwirklichende Mischung von Nutzungen, son
dern um die drohende Entmischung sozialer 
Schichten in den fünf neuen Ländern. 

Inwieweit die beispielhaft angeführten Pla
nungsstrategien der Internationalen Bauausstel
lung Emscher-Park bzw. die anskizzierte Proble
matisierung der Metropolenentwicklung im 
Rhein-Mainischen Städte dreieck auch weiterhin 
als das zentrale Aufgabenfeld räumlicher Pla
nung Bestand haben werden, sei erst mal dahin
gestellt. Trotz offenkundiger struktureller Unter
schiede stehen die Beispiele aber auch für die bei
den zukünftig zentralen Problemfelder der Pla-
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nung, nämlich der ökonomischen und ökologi
schen Revitalisierung verbrauchter Industriere
gionen (wie z. B. in Sachsen) und die Entstehung 
und Entwicklung einer neu in das Konzert der 
Weltstädte tretenden Metropole wie die der bei
den Berlins. 

In einer kurzen Rezension kann natürlich 
nicht auf alle in dem Sampier vorhandenen Bei
träge mit gleicher Intensität eingegangen wer
den, wie z. B. zum sozialen Wandel und der dar
aus abzuleitenden weiteren Polarisierung auf 
dem Wohnungsmarkt (E. Spiegel), zum neben
und Miteinander von Stadt- und Landschaftspla
nung mit dem immanenten Konfliktfeld zwi
schen ökonomisch motivierter Aktivität und Na
turschutz als zunehmend im Mittelpunkt stehen
dem umweltpolitischen Ziel (H. u. M. Adrian), 

zum Denkmalschutz und dem trotz erkennbarer 
Konvergenzbereiche nach wie vor vorhandenen 
Interessensgegensatz zur Stadtplanung (N. 
Huse) oder zum Wandel der Verfahren und Ent
scheidungsstrukturen in der Stadtentwicklung 
und Stadtplanung (U. I. Küpper). 

Herausgehoben werden muß allerdings ange
sichts täglich steigender PKW-Zulassungs zahlen 
das Thema Verkehr. Die im letzten Jahr fast flä
chendeckend veränderte Verkehrssituation zeigt 
zu deutlich und für jedermann hautnah erlebbar 
auf, daß im städtischen Bereich mit Baumaschi
nen nichts mehr zu verbessern ist. Wenn man 
der Stadt eine Zukunft als urbanem Ort eröff
nen will, so muß man die von H. Holzapfel for
mulierten » Konzepte zur Reduktion der Ursa
chen von Verkehrsbelastung« ernst nehmen und 
entsprechend organisatorisch, planerisch umset
zen. Unter dem programmatischen Schlagwort 
>>Verkehrsvermeidung« lassen sich beispiels
weise normative Ansprüche an die stadträumli
che Situation von Straßen formulieren (z. B. be
treffs Sicherheit, Lärm, Luftschadstoffen, Über
querbarkeit und dem Nebeneinander alternati
ver Verkehrsmittel) ,  die zu einer Reduzierung 
der Belastbarkeit im Bereich Geschwindigkeit 
und auch Anzahl der Fahrzeuge führen. 

Aufgrund der dem Ansatz der Verkehrsvermei
dung innewohnenden politischen Brisanz besit
zen die beiden eher strukturell auf die Verkehrs
mittelwahl und die Gestaltung des Verkehrsab-
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laufes einwirkenden Ansätze größere Chancen 
der Akzeptanz. Nicht mehr schnell und flüssig 
mit eigenen Beschleunigungsspuren darf das 
Ziel eines stadtverträglichen Verkehrsablaufes 
sein, sondern die langsame und gemächliche Be
triebsweise mit höchstens Tempo 30 für den indi
viduellen Fahrzeugverkehr und die durch intelli
gente und aufeinander abgestimmte Maßnah
men erst noch zu ermöglichende wirklich freie 
Wahl des Verkehrsmittels überhaupt; hier ist die 
Gesamtreisezeit zwischen Quelle und Ziel bei 
der Benutzung des öffentlichen Nahverkehrs der 
entscheidende und bisher kaum beachtetete Fak
tor, abgesehen vom Preis. » Zur Rettung von 
Stadt gehört eine andere Verkehrsplanung« ist 
das recht simpel scheinende Fazit von Holzap

fel, dahinter stecken aber recht komplexe Strate
gien zur Veränderung gegenwärtiger Trends. 

Nicht weniger beachtenswert ist der Beitrag 
von R. Stich zu den erweiterten Zukunftsaufga
ben des Stadtplanungsrechtes; die Umweltver
träglichkeitsprüfung für die Bauleitplanung 
steht als zunehmend an Relevanz gewinnende 
Aufgabe vor der Tür der Planungsämter, auch 
wenn die UVP im Baugesetzbuch von 1986 be
grifflich nicht enthalten ist. Die Verzahnung ver
schiedener Planungsebenen (Bauleitplanung, 
Landschaftsplanung) vor dem Hintergrund von
einander abhängiger gesetzlicher Grundlagen 
(BauGB, BauNVO, EG-Richtlinie, BNatSchG, 
BImSehG) wird von Stich in ihrer zukünftigen 
planerischen Beachtlichkeit aufgezeigt. 

Die generelle Einbindung der planerischen 
Einzelaspekte leistet der als historischer » Rund
umschlag« konzipierte Beitrag von G. Albers, 

der leider an den Schluß der Veröffentlichung 
verschoben wurde. Gerade vor dem Hinter
grund der aktuellen politischen Situation des 
Jahres 1990 ist dieser Überblick über die Ent
wicklung der Stadtplanung im 20. Jahrhundert 
als eine gelungene Kurzeinführung in die Thema
tik und den augenblicklichen Stand der » Wes sie
Planung« für alle beigetretenen Kollegen zu be
trachten; hierin finden sich in bewundernswer
ter Ordnung alle Begrifflichkeiten dieses Arbeits
feldes auf 22 Seiten vereinigt. 

Zusammenfassend kann man konstatieren, 
daß die in diesem Sampier eher an westlichem 
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Standard ausgerichteten Zukunftsaufgaben der 
Stadtplanung die aktuelle Bandbreite natürlich 
nur partiell erfassen können; die entfalteten Auf
gaben sind aber deshalb nicht etwa obsolet, son
dern höchstens heute weniger relevant. Letztlich 
kann man daraus aber auch den durchaus inter
essanten Schluß ziehen, daß es jetzt in einem 
Staat nicht nur konvergente, sondern auch völ
lig unterschiedliche Zukunftsaufgaben im Be
reich der Stadtplanung geben wird und das 
durchaus räumlich und inhaltlich differierende 
Strategien angebracht sein können. 

Kassel Ronald Kunze 

Reinhold Reith, Arbeits- und Lebens
weise im städtischen Handwerk. Zur So
zialgeschichte Augsburger Handwerksge
sellen im 1 8. Jahrhundert 1 700-1 806 
(Göttinger Beiträge zur Wirtschafts
und Sozialgeschichte 1 4), Göttingen: 
Otto Schwartz 1 988, Diagramme, Kar
ten, Tabellen, 305 S., DM 42.-. 

Die Studien zur Geschichte des »alten Hand
werks« haben in den vergangenen vier Jahrzehn
ten eine erfreuliche Ausdehnung erfahren. Ge
genüber der früheren Konzentration auf die 
Wirtschafts- und Zunftgeschichte wurden durch 
den Einbezug sozial- und politikgeschichtlicher 
sowie völkerkundlicher Aspekte zudem die Fra
gestellungen und Zugriffsmöglichkeiten auf 
handwerks geschichtliche Themen stark erwei
tert. Seit Mitte der 70er Jahre ist in diesem Rah
men auch ein zunehmendes Interesse für die be
sondere Lage der Gesellen zu beobachten. 

Reinhold Reith verbindet in seiner bereits 
1987 verfaßten und zur Drucklegung überarbei
teten Dissertation die Bereiche der ökonomi
schen und sozialen Strukturen im Handwerk 
mit einer Analyse des Gesellenlebens im 1 8. Jahr
hundert. Die Untersuchung ist auf die damalige 
freie Reichsstadt Augsburg, als eine der größten 
und bedeutendsten Gewerbestädte des Reiches 
begrenzt. Sie liefert damit einen Beitrag zur spe
ziell großstädtischen Handwerksgeschichte. 

Ziel seiner Arbeit ist, die Lebensweise der Ge-

seIlen in ihrer Abhängigkeit von der branchen
bzw. berufs spezifischen Betriebsform und Ar
beitsorganisation nachzuzeichnen. Die jeweils 
charakteristischen » Sozial- und Bewußtseinsfor
men « sollen unter der Berücksichtigung von 
Wandlungsprozessen sowohl auf die »Arbeits
kultur« als auch auf die » materielle Kultur« des 
Handwerks bezogen werden. Zu diesem Zweck 
umreißt Reith zunächst die gewerbliche Struk
tur Augsburgs im 1 8 . Jahrhundert. Handel, Ma
nufakturen und die verschiedenen Handwerke 
werden hinsichtlich ihrer quantitativen Entwick
lung und ihrer typischen Betriebsformen unter
sucht. Dabei sind die einzelnen Beschreibungen 
jedoch von höchst unterschiedlicher Qualität. 
Während Reith sich z. B. bei einigen Handwer
ken mit Hinweisen über sich wandelnde Be
triebsgrößen und Absatzlagen begnügt, gestat
ten in anderen Fällen zusätzliche Informationen 
z. B. über den Produktionsverlauf die Beschäfti
gungsstruktur oder über Konkurrenzverhält
nisse, Handelsbeziehungen und Verlagsabhän
gigkeiten einen sehr viel detaillierteren Einblick 
in die jeweilige Betriebsweise. Auf eine Einbin
dung des Themas in größere historische Zusam
menhänge, wie die Mitberücksichtigung obrig
keitlicher Ordnungskonzepte, bzw. der lokalen 
politischen Kultur als Rahmenbedingung, ver
zichtet Reith allerdings. Fast ebensowenig geht 
er auf die Frage ein, inwieweit die wichtigsten 
Wirtschaftslehren des Jahrhunderts (wie z. B. 
der Merkantilismus) die Entwicklung der einzel
nen Handwerke oder Manufakturen beeinfluß
ten. Dadurch kommt der historische Bezug zum 
1 8 . Jahrhundert leider insgesamt zu kurz. 

Im zweiten Kapitel geht Reith nochmals ge
nauer auf die Konjunkturverläufe der einzelnen 
Handwerke ein. Mit der Absicht, kurz- und mit
telfristige Trends erkennbar zu machen, bringt 
er konkrete Ereignisse wie Kriege, handelspoliti
sche Maßnahmen oder Naturkatastrophen mit 
der Entwicklung bestimmter Branchen in Zu
sammenhang. Nach diesem Überblick über die 
wirtschaftliche Entwicklung widmet Reith sich 
ausgewählten Themen zur Arbeitsorganisation 
im Handwerk. Hierbei verweist er mehr auf die 
sozialen Aspekte des Handwerkerdaseins und 
nimmt auch gezielter zu der speziellen Situation 

Besprechungen 125 

der Gesellen Stellung. So behandelt er u. a. den 
Werdegang der Lehrjungen mit Lehrzeit, Lehr
geld und Lohn, die Aufnahme in die Gesellen
schaft und die Wanderzeit. Weiterhin befaßt er 
sich mit Fragen des Arbeitsmarktes und mit dem 
je nach Branche unterschiedlichen Mobilitäts
d. h. Wanderverhalten der Gesellen einschließ
lich der Auswirkungen auf Gruppenkultur und 
Kommunikationsformen. Es folgen Hinweise 
zur Praxis der Arbeitsvermittlung und Kündi
gung. Am Ende der Betrachtung steht eine Erör
terung über die Arbeitszeit und die Entlohnungs
arten sowie deren Folgen für die soziale Differen
zierung, das Arbeitsethos und das Konfliktpo
tential der Gesellen mit ihren Meistern. 

In seinem letzten Kapitel schließlich spannt 
der Verfasser einen Bogen zwischen den Betriebs
formen, der konjunkturellen Entwicklung und 
den Formen der Arbeitsorganisation im Hand
werk. Anhand von vier Fallstudien untersucht 
er die Bedeutung der einzelnen Elemente für die 
Arbeits- und Lebensweise (vor allem) der Gesel
len. Bezug genommen wird auf die Handwerke 
der Bortenmacher, der Goldschlager, der Mau
rer bzw. Zimmerer und der Schneider. Mit Aus
nahme des ersten Beispiels über die Bortenma
cher, bei dem er sich allzusehr auf die Auswir
kungen der Mechanisierung beschränkt, gelingt 
es ihm hier in der Tat, ein sehr anschauliches 
Bild über die verschiedentlich vorhandenen Kau
salverflechtungen und Abhängigkeiten zu ent
werfen. Zur Sprache kommen eine Reihe interes
santer Aspekte, wie z. B. der Zusammenhang 
zwischen Arbeitsmarktübersättigung, den dar
aus resultierenden Konflikten innerhalb der Ge
seIlenschaft und der sich dadurch verändernden 
Gruppenkultur. Das Beispiel kann nur einen klei
nen Einblick in die methodische Vorgehensweise 
des Autors geben, es läßt jedoch erkennen, auf 
welche Art von Aussagen es ihm ankam. Ledig
lich die in seiner Einleitung versprochene Be
rüciksichtigung der »materiellen Kultur« des 
Handwerks wird kaum berührt. 

Wenn man von diesem Punkt absieht, so kann 
das eingangs erläuterte Ziel der Arbeit damit als 
weitgehend erreicht gelten. Dennoch hätte der 
Titel des Buches eine etwas ganzheitlichere Be
trachtung der Arbeits- und Lebensweise der Ge-

Die alte Stadt 1/91 



126 Besprechungen 

seIlen erwarten lassen. Zu denken wäre hier an 
einen ergänzenden zeitlichen Überblick z. B.  
über die Bedeutung des Zunftwesens für die Si
tuation der Gesellen, über das Ausmaß ihrer ob
rigkeitlichen Bevormundung und ihre Rechtsstel
lung oder etwa über den Wandel ihres sozialen 
Status im Rahmen des aufstrebenden Kleinbür
gertums. Aufgrund seines sehr eng gefaßten Un
tersuchungsansatzes hat Reith auf solche, das 
Thema abrundende Informationen verzichtet. 
Nicht zuletzt auch wegen der häufig nicht wei
ter erläuterten Fachbegriffe, bekommt seine Dar
stellung dadurch den Charakter eines Arbeitsbu
ches. Es wendet sich an ein sachkundiges Publi
kum, das auch ohne eine Einbindung des Augs
burger Handwerks in zeitliche oder ortsgebun
dene Zusammehänge auskommen kann. 

Stuttgart Silke ] agusch 

Wolf-Rüdiger Osburg, Die Verwaltung 
Hamburgs in der Franzosenzeit 
1 81 1-1 81 4  (Rechtshistorische Reihe 
66), Frankfurt a. M. : Lang 1 988, 2 71 S., 
DM 70,-. 
Das Werk von Wolf-Rüdiger Osburg, das -
schon 1988 erschienen - sich aus verwaltungshi
storischer Sicht mit einem relativ speziellen 
Thema, der Verwaltung Hamburgs während der 
Zeit seiner Eingliederung in das französische 
Reich Napoleons, befaßt, eröffnet im Jahre 
1 990 einige interessante Vergleichsmöglichkei
ten mit aktuellsten Problemen, die sich im Zuge 
der deutschen Wiedervereinigung stellen: Die 
Problematik der Umstellung der Verwaltung auf 
ein neu es Rechtssystem, mit einer anderen Ver
waltungshierarchie und einer anderen Verwal
tungstradition, die Schwierigkeit, geeignete ein
heimische Personen für die Verwaltungsstellen 
und Gremien zu finden, klingt an. 

Im ersten Teil des Werkes wird die Organisa
tion der Verwaltung, die Übertragung der fran
zösischen Verwaltungs hierarchie (mit den Ebe
nen: Zentralverwaltung - Departement - Arron
dissement - Kommune) auf Hamburg bezie
hungsweise das Elb-Departement geschildert. 
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Im zweiten Teil stellt der Verfasser sehr detail
liert und faktenreich die Verwaltungspraxis, in 
Kapiteln gegliedert nach Verwaltungsaufgaben, 
dar. Dabei wird deutlich, welche überragende 
Bedeutung einerseits das Steuer- und Finanzwe
sen, andererseits das Einquartierungs- und Ver
pflegungswesen in der Zeit der Verwaltung 
Hamburgs durch die Franzosen besaßen. Expli
zit erwähnt der Verfasser die enorme Belastung, 
der die Einwohner durch die fiskalische Plünde
rung (Steuern, Abgaben, Verpflegung, Einquar
tierung, Strafkontribution) und durch die Be
schränkung ihres Handels ausgesetzt waren. 

Es erstaunt, daß der Verfasser - er spricht nur 
von »Verwaltung« - weder das Problem der 
Fremdherrschaft oder Besetzung, noch das Span
nungsverhältnis zwischen Verwaltung und Herr
schaft ausführt. Das sehr klar gegliederte Werk 
ist durch eine Überfülle von Daten recht anstren
gend zu lesen. Zu beinahe jedem Satz findet sich 
eine Fußnote (von 240 Textseiten insgesamt ent
fallen über 100 auf Anmerkungen) . An unzähli
gen Stellen finden sich Verweise auf Briefe oder 
Protokolle; die geschilderten Vorgänge würden 
anschaulicher werden, wenn das eine oder an
dere Briefstück exemplarisch abgedruckt wor
den wäre. 

Auch vermißt Rez. des öfteren einen Vergleich 
mit den vorherigen oder späteren Verhältnissen 
und eine Bewertung der Leistungen oder Fehllei
stungen der französischen Verwaltung. 

Doch dann gelangt der Leser zu den Schlußbe
merkungen und findet dort auf knapp vier Sei
ten sehr komprimiert dargestellt eine hervorra
gende Gegenüberstellung der Prinzipien und 
Strukturen der französischen Verwaltung mit 
der alten hamburgischen Senats verfassung und 
ihrer jeweiligen Vor- und Nachteile. Beim Lesen 
dieser komparatistischen Schlußbemerkungen 
wird denn auch vieles verständlicher, was zuvor 
im Detail entgeht. 

Stuttgart Matthias Haag 

Deutscher 
Gemeindeverlag 

Denkmalschutz -

Hönes 

Kom munale Schriften 
für Nordrhein-Westfalen 

Memmesheimer / Upmeier / Schönstein 

Denkmalrecht 
Nordrhein-Westfalen 

Kommentar 
2. Auflage 

Deutscher Gemeindeverlag 

Denkmalrecht und 
Dorfemeuenlng 
Eine praxisbezogene Abhandlung zur Erhaltung des 
ländlichen Raumes 

1988. Format DIN A 5. Kartoniert. 228 Seiten. DM 49,80. 
ISBN 3-555-00777-7 

Hönes 

Die Unterschulzstellung von 
Kulturclenlonälern 
Das denkmalrechtliche Schutzverfahren und das 
Rechtsschu tzsystem 

1987. Format DIN A 5. Kartoniert. 348 Seiten. DM 39,-. 
ISBN 3-555·00724-6 

Gebeßler/Eberl 

Schutz und PlIege von 
Baudenkmälem in der 
Bundesrepublik Deutschland 
Ein Handbuch 

Format DIN A 5. 496 Seiten mit zahlreichen 
Zeichnungen und Fotos. Leinen. DM 96,-. 
ISBN 3-17-004987-9 

DörffeldtNiebrock 

Messisches Denkmalschutzrecht 
Kommentar 

2., neubearbeitete Auflage 

1990. Format DIN A 5. Kartoniert. 
Ca. 200 Seiten. Ca. DM 78,-. 
ISBN 3-555-40132-8 

DenlunalpRage 

Memmesheimer/UpmeierlSchönstein 

Denlonalrecht 
Norclrhein-Westfalen 
Kommentar 

2., neubearbeitete und erweiterte Auflage 
1989. Format DIN A 5. Kunststoffumschlag. 
560 Seiten. DM 149,-. 
ISBN 3-555-30269-8 

Franz Schuster (Hrsg.) 

Politik für ländliche Räume 
1990. 192 Seiten. Kartoniert. DM 49,80. 
ISBN 3-555-00825-0 

Hönes/Gölter 

Denkmalschutz und Denkmal
pftege in Rheinlancl-Pfalz 
Kommentar für die Praxis 

Format DIN A 5. Kartoniert. 224 Seiten. DM 86,-. 
ISBN 3-555-45074-3 

EberllMartin/Petzet . 

Bayerisches Denlunalschutzgesetz 
Kommentar 

3., neu bearbeitete und erweiterte Auflage 

Format DIN A 5. Kartoniert. 288 Seiten. DM 89,-. 
ISBN 3-555-50067-8 

Für das Dorf 
Gestaltung des ländlichen Lebensraumes durch 
Dorfentwicldung 

Stellungnahme des Fachbeirats für DorfentwickIung 
des Instituts für Kommunalwissenschaften der 
Konrad-Adenauer-Stiftung 

1983. Format 16,5 x24 cm. Kartoniert. 
212 Seiten. DM 25,- (Mengenpreise). 
ISBN 3-555-00570-7 

Ergänzend zu unseren Fachbüchern liefern wir 
unser umfassendes Formularsortiment. 
Bitte Sonderprospekt anforden ! 

Postfach 40 02 53 Tel. (p 22 34) 1 0 60 
5000 Köln 40 Fax (0 22 34) 106-284 

63-5-90 / 60030 


